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a f 2Die Schlappe in Hüdafrika.
Am Sonnabend verbreitete in den vorgerückten Nachmittags-

ſtunden der Telegraph die Nachricht, daß einer deutſchen Offiziers-
patrouille von den Hereros ſchwere Verluſte zugefügt worden
ſind. Da die Meldung vom Gouverneur Leutwein ausging, iſt
an ihrer Zuverläſſigkeit nicht zu zweifeln. Major v. Glaſenapp
hatte mit ſeinem Stabe, einer berittenen Abteilung von 36 Mann
und einem Maſchinengewehr, den Tetjoſtamm nach Norden ver-
folgt. Unerwartet ſtieß er, wie das Telegramm beſagt, auf die
Nachhut der Tetjo, welche „unerwartet Verſtärkung erhielten“.
Glaſenapp wollte ſich zurückziehen, wurde aber in ein Gefecht
verwickelt und erlitt ſehr ſchwere Verluſte. Es wurden getötet
7 Offiziere und 19 Chargierte und Soldaten. Ver-
wundet wurden 3 Offiziere, darunter Glaſenapp durch einen
Streifſchuß an den Hinterkopf, und zwei Mann. Gefallen ſind
1 Hauptmann, 2 Oberleutnants, 3 Leutnants, 1 Oberaſſiſtenz-
arzt, 2 Feldwebel, 1 Vizefeldwebel, 1 Unteroffizier, 2 Gefreite
und 11 Reiter.

Die Depeſche des Gouverneurs Leutwein beſagt zwar weiter,
es ſeien auch auf ſeiten der Hereros 20 Tote zu verzeichnen
geweſen, doch hilft das nicht über die traurige Tatſache hinweg,
daß faſt ſämtliche Offiziere einer wichtigen deutſchen Truppen-
abteilung vernichtet worden ſind.

Ob der Vorfall auf nicht genügende Anfmerkſamkeit ſeitens
des deutſchen Abteilungsführers zurückzuführen iſt, wie einige
liberale Blätter bereits behaupten, iſt nicht ohne weiteres an-
zunehmen. Bei den Terrainverhältniſſen können ſolche empfind-
liche Schlappen auch bei größter Vorſicht ſich wiederholen. Mit
rer Sicherheit ſcheint der traurige Zwiſchenfall zu ergeben,
aß die Hereros ihrer verzweifelten Lage ſich voll bewußt ſind,

daß ſie wiſſen, es iſt auf ihren vollſtändigen Untergang abge
ſehen und daß ſie deshalb ihren Feinden ſo viele Verluſte bei-
fügen, als ſie nur irgend vermögen. Wie ſchon vor acht Tagen
aus dem Briefe eines Soldaten bekannt wurde, daß die deut-
ſchen Truppen den Befehl erhalten hätten, keinen Pardon zu
eben, ſo wurde auch im ultramontanen Trierſchen Volks-ſrennd ein Brief veröffentlicht, der das Gleiche behauptet.

Der Sohn des Schneidermeiſters Peter Scherr in Trier ſchrieb
ſeinen Angehörigen

„Wir dürfen keine Gefangenen machen, alles, was
lebend iſt und ſchwarze Farbe hat, wird niederge-
geſchofſen.“

Es konnte nicht ausbleiben daß den Hereros das Vorhanden-
ſein ſolcher barbariſchen Befehle bekannt geworden iſt und daß
ſie natürlich auch ihrerſeits nun von jeder Schonung ihrer

inde abſehen. Bisher haben, wie von verſchiedenſten Seiten
übereinſtimmend berichtet wurde, die Hereros die Frauen und
Kinder der Weißen bis auf ganz vereinzelte Ausnahmefälle ge-
ſchont. Die erſten Nachrichten, durch welche das deutſche Volk
in Wut gegen die Hereros verſetzt werden ſollte, haben ſich als
erfunden oder weit übertrieben herausgeſtellt. Gleich ſeinen
Berufskollegen hat neuerdings auch Miſſionar Meyer berichtet,
wie geradezu zartfühlend die Frauen und Kinder der Weißen
von den Hereros behandelt worden ſind, wie ſie ſogar ge-
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Lydia ſelbſt gab ſich vollkommen Rechenſchaft über die Ver-ſtörung, die ſie ohne Vorbedacht und der Tragweite ihrer Worte

unbewußt angerichtet hatte. Einen Augenblick ſagte ſie ſich,
daß eine ſo argloſe Frau des weiteren aufzuklären ein Ver-
brechen wäre. Aber ſie ſagte ſich zu gleicher Zeit, daß die
Enthüllung des Geheimnniſſes unzweifelhaſt einen
Erfolg haben müſſe. Wenn ſie der Gräfin Gorka die Binde
von den Augen riß, ſo trug es einmal Katharinag Steno eine
tödliche Feindſchaft ein, und andererſeits würde dieſe in ihren
Mann ſo ehrlich verliebte Frau nimmermehr zulaſſen, daß er
einer einſtigen Geliebten wegen einen Zweikampf beſtünde.
Als ſie beide den kleinen mauriſchen Salon in ihrem Hauſe
betraten, ſtand Lydias Entſchluß demnach feſt, ſie wollte der
unglücklichen Maud nichts vorenthalten.

Mit klopfendem Herzen und erſtickter Stimme begann die
geängſtigte h „Werden Sie mir jetzt erklären, was Sie
mir vorhin ſagen wollten

„Fragen Sie, und ich werde antworten!“ ſagte Lydia. „Jch
bin zu weit gegangen, um den Rückzug anzutreten.

„Sie behaupten, daß eine Frau die Veranlaſſung zu dem
Zweikampf zwiſchen Jhrem Bruder und meinem Mann ſei

„Jch weiß es gewiß.“
„Und wie heißt dieſe Frau
„Katharina Steno.“
„Katharina Steno wiederholte Maud. „Sie ſollte der

Anlaß dieſes Zweikampfes ſein Wieſo denn un
„Weil ſie die Geliebte meines Gatten iſt“, verſetzte Lydia

hämiſch, „weil ſie die Geliebte des Jhrigen war, weil Gorka
raſend vor Eiferſucht hierherkam, um Lincoln zu fordern, und
mit Florent zuſammengeſtoßen iſt, der ihm den Zutritt wehrte.
Sie haben einen Wortwechſel gehabt was ſie ſich ſagten,
weiß ich nicht aber ich weiß, daß dies der Anlaß des
Zweikampfes iſt. Hatte ich alſo recht oder nicht, wenn „ich
behauptet habe, daß ſie ſich wegen dieſer Frau ſchlagen

„Die Geliebte meines Mannes!“ rief Maud. „Sie ſagen,
Katharing Steno ſei die Geliebte meines Mannes geweſen

Nein, das iſt

und die Mansfelder Kreiſe.
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ſtatteten, daß den Frauen und Kindern einer belagerten Mili-
tärſtation Milch, Eier und andere Erfriſchungen gebracht wer-
den durften, obwohl die Hereros wußten, daß dieſe Nahrungs-
mittel auch den Truppen zu gute kommen mußten. Nur die
deutſchen Händler und Soldaten werden von den Hereros als
Feinde betrachtet.

Wie die 5Dändler gehauſt haben, wie ſie die Hereros aufs
ſchlimmſte ausbeuteten, iſt ſchon von mehreren Seiten klar-
gelegt worden. Der in dieſem Falle gewiß unverdächtigen
Köln. Ztg. wird aufs neue berichtet:

Es kam endlich hinzu, daß Händler, wie das auch in den
Berichten unſeres nach Südweſtafrika entſandten Spezial-
berichterſtatters hervorgehoben wird, ſich keineswegs im
Bereich der Geſetzlichkeiten hielten, ſondern, ſtatt die
Forderungen einzuklagen, ſich widerrechtlich und
gewaltſam in den Veſitz der ihnen geſchuldeten Gelder
zu ſetzen verſuchten. Eine derartige Handlungsweiſe wird
jedenfalls auch ſchon vor dem Erlaß der frag-
lichen Verordnung vorgekommen ſein. Daß ein
ſolches widerrechtliches Vorgehen überhaupt möglich war,
iſt als ein Verſchulden der örtlichen Kolonialverwaltung
zu betrachten denn der Gouverneur mußte die Weißen ſo-
weit in der Hand haben, daß ſie ſich nicht zu geſetzwidrigen
Handlungen hinreißen ließen. Auch die Juſtizbehörden
hätten eingreifen müſſen. Man muß unbedingt das eine
feſthalten, daß, wenn die überragende Stellung der Weißen
auch ein erſtes Geſetz richtiger Kolonialpolitik iſt, andererſeits
auch die Eingeborenen auf Gerechtigkeit Anſpruch
haben und vor Ungerechtigteiten durch einzelne geſchätzt
werden müſſen. Dies ſcheint nicht genügend geſchehen
zu ſein und man wird nicht fehl gehen, wenn man darin
einen der Gründe zum Aufſtande erblickt.“Daß Gouverneur Leutwein von den Händlern und ihrer

Sippe mit glühendem Haſſe verfolgt wurde, weil er ihre Ge-
waltſtreiche nicht ohne weiteres geſchehen ließ, geht aus ver-
ſchiedenen nach Deutſchland gelangten Korreſpondenzen hervor.
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der Führer der
Aufftändigen, Samuel Maharero, ſeit 1899 Ehren-
mitglied der deutſchen Kolsnialgeſellſchaft ift. Er er
hielt ſogar ſeinerzeit vom Kolonialverein eine ſchöne Schreib-
mappe mit der Widmung: Dem treuen Freunde deutſchen
Rechts und deutſcher Sitte. Jetzt iſt dieſer treue
Freund deutſchen Rechts und deutſcher Sitte zum gefährlichen
Widerſacher geworden. Die deutſche Sitte, wie ſie von den
deutſchen Händlern geübt worden iſt, mag ihm zu merkwürdig
vorgekommen ſein.

Ohne Zweifel: Dem Deutſchen Reiche wird es nicht allzu
ſchwer fallen, die Hereros zu vertilgen. Mögen dieſe zehn
oder fünfzehntauſend Mann ins Feld zu ſtellen vermögen,
Deutſchland kann ſie bezwingen, denn wir ſind ungleich ſtärker.
Freilich läßt das Vorkommnis vom Sonnabend erwarten, daß
die zur Verzweiflung gebrachten Eingebornen uns noch ſchwere
Verluſte beibringen werden, ehe ſie ausgetilgt ſind. Sind dieſe
Blutopfer nötig? Haben die Hereros verdient, ausgerottet zu
werden wie Giftſchlangen, nachdem ſie zwanzig Jahre lang in
Frieden mit den Deutſchen gelebt haben und nur durch brutale
Geſetzwidrigkeiten ſchurkiſcher Händler zur Empörung getrieben
worden ſind
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Das deutſche Volk ſoll ſich nicht von den kapitaliftiſchen Blub
ſaugern in Zorn reizen laſſen gegen ein an ſich gutmätiges
Völkchen. Das deutſche Volk hat keine Urſache, die nationale
Ehre befleckt zu ſehen dadurch, daß die Hereros ſich deutſcher
Peiniger erwehren. Die Händler, denen ihr Wuchergewinn
alles, die nationale Ehre nichts gilt, ſind nicht die Ver
treter des deutſchen Namens. Das deutſche Volk muß ver
langen, daß wenigſtens der Verſuch gemacht wird, in ernſte
Verhandlungen mit den Hereros einzutreten, um dem Blut
vergießen möglichſt bald ein Ende zu machen. Daß
land die Hereros niederzwingen, daß es ſie bis auf den
Mann vertilgen kann, weiß jeder auch die Hereros wiſſen das.
Es kaun deshalb nicht als Beweis von Schwäche ausgebegt
werden, wenn jetzt verſucht wird, den Frieden herbeizuführen.
Je größer das Blutmeer wird, das die beiden Teile
deſto ſchwerer wird die Einigung. Die Hereros werden ni
durch jetzt eingeleitete Verhandlungen zu dem Glauben
leitet werden, Deutſchland getraue ſich nicht, mit ihnen fertig
zu werden; ſie werden vielmehr darin nur den Beweis ew
blicken, daß Deutſchland gerecht ſein will. Unſere Stärke
braucht ſich nicht zu äußern im Blutvergießen, ſondern ſie kann
ſich noch wirkungsvoller zeigen darin, daß das Kriegsbeil be
graben wird.

Es wäre traurig und widerlich, wenn diejenigen
dringen ſollten, welche die Hunnenmoral auch in Süd
betätigen wollen. Die Hereros ſind die Eingeborenen
ſind in ihren Augen die Eindringlinge. Als vor 1900
die Römer nach Deutſchland kamen, lockte Arminius ſie in den
Hinterhalt des Teutoburger Waldes und vernichtete ihre
Legionen. Noch heute wird in unferen Schulen ſeine Tat als
ruhmreich geprieſen. Nun wohll! Die betrachten uns,
leider nicht mit Unrecht, gis ihre Feinde. wir
als fluchwürdiges Verbrechen anrechnen, was an uns a
patriotiſche Großtat preifen

Erſt durch die ſchamloſen Räubereien deutſcher
die Hereros zur Verzweiflung ieben worden.
nale Ehre verlangt, daß wir die Hereros ſchützen, nicht
daß wir ſie wegen Ausübung des Notwehrrechtes i
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Sagesgefchichte.
Halle, A. März.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag iſt am Sonnabend in die Oſterferien ge

angen, die bis zum 12. April dauern ſollen. Nur die
ationalliberalen demonſtrierten mit ihrer Arbeitswilligkeit und

wünſchten, daß der Reichstag bis Mittwoch dieſer Woche zu
ſammenbliebe. Auf allen andern Seiten des Hauſes aber war
man mit dem Vorſchlag des Präſidenten einverftanden. J
2 Sitzungen wurden am Sonnabend die dringendſten Arbeiten
erledigt. Zunächſt wurde einem Antrage
Verfahrens gegen den Dänen Jeſſen ſtattgegeben und beiGelegenheit feſtgeſtellt, daß das Gericht Vurch die Anordnung

einer Hausſuchung die von der Verfaſſung gewährleiſtete Jmmu

nicht wahr! Sie lügen Sie lügen
und ich glaube Jhnen nicht!“

„Sie glauben mir nicht wiederholte Lydia, die ſchmalen
Schultern in die Höhe ziehend. „Als ob ich einen Vorteil
dabei hätte, Sie in die Jrre zu führen, als ob man Lügen
erfände, wenn es ſich um das Leben des einzigen Menſchen
handelt, den man in der ganzen Welt lieb hat! Denn ich
habe niemand als dieſen Bruder, und morgen werde ich ihn

Jch will, daß wir dieſe Elende zu zweit

zweifachen wer einziSie glauben mir nicht
nach Rom zurückgebracht hat

I e I eſeine Rückkehr Jhnen überraſchend kam

werden mir glauben!
haſſen, uns zu zweit

an ihr rächen, wie wir zu zweit dieſen Zweikampf verhindern
wollen, deſſen einzige Urſache ich wiederhole es ſie iſt.

Wiſſen Sie denn, wer Jhren Mann
Sie werden mir zugeben, daß

Jch, ich hab's ge-
tan! Verſtehen Sie mich recht, ich habe ihm geſchrieben, wie
die Steno und Lincoln es Tag für Tag trieben, ihre Liebe,
ihre Zuſammenkünfte, ihre Glückſeligkeit habe ich ihm verraten.
Ach! Jch war ja ſicher, daß der Streich nicht daneben gehen
würde, und er iſt gekommen!
ſeine Rache zu kühlen iſt Jhnen das kein Beweis

vielleicht nicht mehr haben Aber Sie

„Sie
ihr zurückbebend. „Das

„Jch habe begangen ich hab's getan!“
Lydia mit wildem Stolz. „Und weshalb hätte ich's nicht tun
ſollen Jch hatte wohl das Recht dazu, nachdem ſie mir
im eigenen Haus den Mann geſtohlen hat. Sie brauchen nur
in Jhre Wohnung zu gehen und nach Briefen zu ſuchen, die
Gorka vor Jhnen geheim hält. Sie werden eine reiche Samm-
lung von der Sorke vorfinden, dafür ſtehe ich gut, denn die
Dirne hat ja die Schreibwut. Werden Sie mir dann glauben,
oder immer noch behaupten, ich lüge

„Niemals“, verſetzte Maud mit dem Ausdruck ſchmerzlicher
Entrüſtung in ihren ſchönen, ehrlichen Zügen, „niemals werde
ich mich zu einer ſolchen Niedrigkeit herabwürdigen.“

„Gut, dann werde ich für Sie in die Niedrigkeit hinab-
ſteigen“, ſagte Lydia. „Jch habe den Mut, der Jhnen abgeht,
und Sie werden mich noch bitten, Sie an ihm zu rächen.
Kommen Sie!“
Die Hand der beſtürzten Frau ergreifend, zog
Gräfin in die augenblicklich verlaſſene Werkſtatt ihres Mannes.

tes Schränkchen, ein ſogenanntes „Bargenno“

Europa hat er durchquert, um nicht r die ſie ffauf ſeinen Vorgänger eiferſüchtig geweſen zu ſein.
hätten das getan rief Maud Gorka, entſetzt vor hier iſt das Beweis oder nicht

wäre eine Ehrloſigkeit ohnegleichen
entgegnete

Lydia die
küſſe, wie ich ſie liebe, küſſe,

und ließ dierot und golden bemalte Klappe herunter. Sann drückte
auf zwei Federn, worauf ſich ein Geheimfach öffnete,
ein Bündel Briefe lag. Maud Gorkg beobachtete dieſen ver
räteriſchen Einbruch mit demſelben Grauen, womit ſie einem.
Diebſtahl oder Mord beigewohnt hätte. Jhre gerade, rechtliche
Natur empörte ſich gegen dieſes Verfahren, und es war ihr,
als ob ihre Anweſenheit ſie ſchon zur Mitſchuldigen machte.
zugleich aber war ſie, wie kürzlich ihr Gatte, dem wahn-
ſinnigen Bedürfnis nach Gewißheit ren das bei gewiſſen
qualvollen Zweifeln zu einem körperlichen Schmerz, einem
Notſchrei unſres Gemüts, einem ebenſo gebieteriſchen Drang
wie Hunger und Durſt wird.

„Werden Sie es vielleicht als Beweis gelten lafſen, wenn
Sie's ſchwarz auf weiß von ihrer eigenen Hand
ſehen?“ hörte ſie jetzt Florents Schweſter ſag „Jawohl,“
ſetzte ſie mit grauſamem Hohn hinzu, „ſie liebt das
ſchreiben, unſere glückliche Nebenbuhlerin. Das muß man i

Liebesgeſtändniſſen knauſert
der Nach

laſſen, mit ſchriftlichennicht ſie ſchreibt, wie ſie fühlt folger n
9

Lydia hatte die erſten Briefe durchblättert wie jemand,
der längſt mit ihrem Jnhalt vertraut iſt, nun hielt fie Maud
ein Blatt hin, und die arme Frau hatte nicht die Kraft, die
Augen davon abzuwenden. Was ſie las, entlockte ihr einen
Aufſchrei der Todesqual, und doch hatte ſie nur weni
Zeilen überflogen, die, nebenbei bemerkt, auch bewieſen, wie
gründlich der Seelenkenner Dorſenne fehlging mit ſeiner
nahme, Maitland ſei in Unkenntnis über Katharina Stenos
frühere Beziehungen zu Boleslav. Die Größe dieſer Frau,
das, was ſie in der Leidenſchaft zu einer Heldin machte, wardie ſchrankenloſe Aufrichtigkeit und die großartige Verachtung
für alle Schleichwege in Liebesſachen. s hätte ſie an
gewidert, einem Liebhaber Lügen über ihre Vergangenheitaufzutiſchen, und die halben Geſtändniſſe die on ein be
lieber Ausweg des weiblichen Geſchlechts ſind, wären ihr als
noch ſchlimmere Feigheit erſchienen.

„Du wirſt mit mir zufrieden ſein,“ las Maud
„und ich werde in Deinen lieben, blauen Augen die i

wie wir küſſen nicht mehr
Sie ging auf ein ſpaniſches, mit orientaliſchen Farben bemal- den Schimmer von Mißtrauen finden, der mir ſo weh tut.



verletzt habe. Bei der zweiten Leſunden Herervaufftand wie Gcroſſe

von Südweſtafrikanern in bürgerlichen
Blättern hin, die, wenn ſie wahr ſind, eine ſehr inhumane
Art der Kriegsführung gegen die Schwarzen beweiſen. So ob
jektiv die Darlegungen unſeres Redners waren, fühlte ſich der
unvermeidliche Herr Dr. Arendt doch veranlaßt, ihm Partei
lichkeit die Deutſchen vorzuwerfen. Genoſſe Bebel er
innerte die Herren daran, daß es Berichte r eigenen Preſſe
ſind, deren Glaubwürdigkeit ſie in Fragen ſtellen. Gegen die
Stimmen unſerer Fraktion wurden die Kredite genehmigt und
dann die Beratung des Marine-Etats fortgeſetzt. Jn die
Debatte griffen von unſerer Fraktion die Genoſſen Zubeil
und Legien ein. Zubeil wies auf die mangelhafte Statiſtik
über die Arbeitslöhne der Werftarbeiter hin, ſchilderte die s
unbefriedigenden Arbeiter- Verhältniſſe in der Danziger Werftund forderte die Verwaltung zur Unterſuchung einer Reihe von

ihm näher bezeichneter lle auf, bei denen die Danziger
Polizei ſich als Herr der Werftarbeiter gefühit zu haben ſcheint.
Der Regierungskommiſſar mußte zugeben, daß die Löhne in
Danzig ſehr niedrig ſeien, behauptete aber, daß ſie ſich in auf-
ſteigender Richtung bewegten und allmählich in Uebereinſtim-
mung mit den Löhnen auf andern Werften gebracht werden
würden. Er beſtritt, daß die Verwaltung ſich um die politiſche
Geſinnung der Arbeiter kümmere. Der freiſinnige Vertreter
für Danzig, Mommſen, ſchien die Kritik, die Gen. Zubeil
an den Danziger Arbeiterverhältniſſen geübt hatte, als einen
Einbruch in ſeine Domäne zu fürchten. Jn ſeiner arroganten
Manier wollte er unſern Genoſſen Vorſchriften darüber machen,
wann ſie zu ſprechen und wann ſie zu ſchweigen hätten. Gen.
Zubeil gab Herrn Mommſen deutlich zu verſtehen, daß es auf
ſeine Meinung wirklich nicht ankomme. Gen. Legien brachte
die Arbeiterkündigungen zur Sprache, die r im Früh-
jahr erfolgen, wenn der Reichstag den Marine Etat berät.

Die Vermutung liegt nahe, daß hier ein innerer Zuſammen-
hang beſteht. Den Abgeordneten ſoll zu Gemüte geführt wer-
den, daß ſie die Forderungen der Verwaltung bewilligen
müßten, wenn ſie Arbeiterentlaſſungen vermeiden wollten. Da-
bei hätte die Verwaltung es in der Hand, wenn ſie genügen-
des ſozialpolitiſches Verſtändnis beſäße, durch Verkürzung der
Arbeitszeit der Fluktuation unter ihren Arbeitern ein Ende
zu machen. Legien brachte dann die Beſchwerden der Kieler
Werftarbeiter im einzelnen vor und richtete die beſtimmte Auf-
forderung an den Staatsſekretär zu erklären, daß die Werft-
arbeiter das unbedingte Recht hätten, einer Gewerkſchaft an
zugehören. Es war ſehr charakteriſtiſch, daß Herr v. Tirpitz
die Antwort auf die Frage ſchuldig blieb. Er redete ſich da-
mit aus, daß bisher der Fall an ihn noch nicht herange-
treten ſei, daß ſeine Verwaltung den Arbeitern Schwierig-
keiten wegen ihrer Zugehörigkeit zu Berufsvereinen gemacht
hätte.

Mit dieſen Auseinanderſetzungen endete die Debatte über
den Marineetat. Es blieb bei den einzelnen Abſtrichen der
Kommiſſion. Aus einem Mißverſtändnis heraus wurde von
dem unaufmerkſamen Hauſe eine Reſolution abgelehnt, die die
Vorlegung einer genaueren Statiſtik über die Werftarbeiter-
Verhältniſſe fordert. Dieſer Fehler wird in der dritten Leſung
gutzumachen ſein. Die zweite Sitzung dauerte nur einige
Minuten. Die Nachtragsetats für Südweſtafrika wurden de-
battelos angenommen. Dann wünſchte Präſident Graf Balle-
ſtrem den Abgeordneten fröhliche Oſtern.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurden am Sonnabend bei der Be

cätung des Kultusetats die oberſchleſiſchen Verhält-
giſſe eingehend erörtert. Natürlich nicht nur die oberſchleſiſchen
Schulverhältniſſe, ſondern in der Hauptſache die politiſchen.
Die Debatte zeigte, daß unſere Regierungspolitik total
Fiasko erlitten hat, daß das aber immer noch nicht von den
leitenden Staatsmännern eingeſehen zu werden ſcheint. Selbſt
die beſcheidene Forderung, daß den polniſchen Kindern der
Religionsunterricht in ihrer Mutterſprache erteilt werde, wird
von der Regierung und auch von den Konſervativen und Natio-
nalliberalen abgelehnt. Die Hauptſenſation des Tages bildete
eine große Rede des Abg. Korfanty. Er entwarf ein er-
ſchreckendes Bild von dem wirtſchaftlichen Elend des polniſchen
Proletariats in Oberſchleſien und der politiſchen Knebelung der
Volksmaſſen unter dem herrſchenden Regierungskurs, der preu-
ßiſchen Militär und Schulpolitik. Er erzählte grauſige Fälle
von Ueberſchreitungen des Züchtigungsrechtes durch die Lehrer.
Der Miniſter wollte das in dieſer Allgemeinheit nicht Wort
haben, aber der ultramontane Abg. Faltin beſtätigte die An-
gaben Korfantys in dieſer Beziehung in allen Punkten. Herr
Korfanty rechnete mit der Zentrumspartei ab, mit der die Polen
nen durch dick und dünn gegangen ſind. Als

ache des Abfalls bezeichnete er die Regierungsfreundlichkeitdes Zentrums. Die Rede Korfantys machte ſichtlichen Ein-
druck. Aus den Reihen der Konſervaätiven und des Zentrums
wurden häufig Störungsverſuche gemacht, denen n e ſich
der Polenführer aber immer ſiegreich behauptete. Dem Miniſter

m

wurde ſein Gehalt bewilligt. Mit heute wird die Etats leſie und bei Czeladz beiberatung etzt. San Dberſch eſien) den c. efert
n.

Bebels Hochverrat.
Jn der Kreuzztg., der Poſt und anderen Organen deutſcher

Geſinnungstreue wird der Schleifſtein täglich und mit Hingabe
gedreht. Ein Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie iſt
das mindeſte, was gefordert wird. Kürzlich benutzt ein Dr.
R. J. L. die Kreuzzeitung zur Ablagerung eines netten Ein-
geſandts in dieſer Richtung. Weil Bebel in Dresden geſagt
hat, er ſei der Todfeind der bürgerlichen Geſellſchaft und weil
dieſe bürgerliche Geſellſchaft bedeute „die Summe der Familien,
die rechtlich organiſiert den Staat bilden“, den Sozialdemo-
kraten ferner zuzutrauen ſei, mit Gewalt die Staatsverfaſſungumzuſtürzen, el in der Aeußerung Bebels der Tatheſtand

des Hochverrats gegeben. Dr. R. J. L. iſt zwar freund
lich genug, nicht gleich gegen Bebel die Todesſtrafe oder Zucht-
haus zu beantragen, worauf bei Hochverrat erkannt werden
kann, aber auch er hält ein neues Ausnahmegeſetz für das
mindeſte. Nach dem Rezept des Herrn v. Kröcher müſſe, ſo
e „das Schwert gegen den innern Feind wieder geſchärft
werden“.

Die Leute werden ſich ſo lange in ihre kopfloſe Wut gegen
die Sozialdemokratie hineinreden, bis ſie ſchließlich keinen Aus-
weg wer wiſſen und die größte Dummheit begehen, die ſie
begehen können nämlich mit einem Ausnahmegeſetz der ſtärkſten
Partei an den Leib zu rücken verſuchen.

Nicht Bebel hat durch ſeine Aeußerung Hochverrat begangen,
ſondern jene Scharfmacher ſind Hochverräter, die die Grund-
lage des bürgerlichen Staates, die Rechtsgleichheit aller Staats-
bürger, mit frevelnder Hand anzutaſten wagen.

Wieder einer hinausgejagt!
Vor ein paar Tagen hat man vierzehn Ruſſen davongejagt,

und jetzt hat auch der Wiener Arzt Dr. Fröhlich den Befehl
erhalten, Preußen binnen drei Tagen von ſeiner gefährlichen
Perſon zu befreien. Bei ſonſtiger Strafe des Stranges,“
hieß es früher in ſolchen Fällen aber das geht leider jetzt
nicht mehr.

Jſt Dr. Fröhlich ein Anarchiſt, der in Preußen blutdürſtige
Pläne wider gekrönte Häupter ſpann? Ach nein! Er hat in
Deutſchland eine Reihe von Vorträgen über nein, nicht über
Königsmord! Er hat in Deutſchland eine Reihe von Vorträgen
über die Abſtinenz vom Alkoholgenuſſe gehalten! Damit
ſcheint er die Jntereſſen der nationalen Schnaps-
brennerei ernſtlich geſchädigt zu haben.

Allerdings hat Fröhlich kein Hehl daraus gemacht daß er in
politiſchen Dingen einer Meinung ſei mit der Maſſe der
ſtädtiſchen Arbeiterſchaft. Gerade darum war er aber vielleicht
ein wenig beſſer als der Graf Douglas dazu geeignet, die
Arbeiter über die Gefahren des Alkoholismus aufzuklären.

Jn Preußen Deutſchland ſchätzt man aber die vatriotiſche
Beſoffenheit und die Verfuſelung der Arbeiter als ein ſtaats-
erhaltendes Element erſter Güte. Und man iſt auch von der
Wahrheit der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung genug durch-
drungen, um zu begreifen daß zur Erhaltung der junkerlichen
Macht die Sicherung ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz notwendig
iſt, die zum guten Teile, namentlich in Schleſien, auf der Er-
zeugung von Kartoffelſchnaps beruht.

Jn Schleſien iſt auch jener Ukas ausgeſtellt worden, der den
Genoſſen Dr. Fröhlich am 18. März in Kiel erreichte. Es muß
ein erhebender Augenblick geweſen ſein, als der überwachende
Polizeibeamte dem Ausgewieſenen dort augeſichts einer tauſend-
köpfigen Verſammlung durch Ueberreichung des amtlichen
Schriftſtücks bewies, wie treu der preußiſche Staat ſeine Unter-
tanen vor fremdländiſchen Umſturzideen zu behüten weiß!

Jn bürgerlichen Blättern iſt behauptet worden, daß Dr. Fröhlich
ein Führer der öſtreichiſchen Sozialdemokratie ſei. Jn Wirklich-
keit hat er aber ſeine Kraft ausſchließlich in den Dienſt der
Arbeiter-Abſtinenzbewegung geſtellt, die durch ſeine, Dr. Wlaſſaks
und Dr. Pöchs, des bekannten Peſtarztes, Bemühungen auch
bereits namhafte Erfolge aufzuweiſen hat. Dieſe Bewegung iſt
unter den ſozialdemokratiſchen Arbeitern eingeleitet worden, weil
ihre Urheber nicht nur perſönlich Sozialdemokraten ſind, ſondern
vor allem, weil ſie in der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft
den beſten Boden für wiſſenſchaftlich hygieniſche Aufklärungs-
arbeit zu finden hoffen.

Für derlei Dinge iſt aber in Preußen kein Platz. Hat Herr
v. Einem jüngſt das Wort geprägt vom „königstreuen Soldaten,
der ein paar Ringe ſchlechter ſchießt“, und ihm doch lieber iſt
als der treffſichere Sozialdemokrat, ſo zieht man in Preußen
auch natürlich ſtaatserhaltenden Säuferwahnſinn ſozialdemo-
kratiſcher Nüchternheit vor. Deutſchland immer voran!

Liefert Preußen ruſſiſche Deſerteure aus
Jm Februar meldete eine polniſche Zeitung, daß zehn ruſſiſche

Deſerteure am 4. Februar von preußiſchen Gendarmen in

worden ſeien.
Jn der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 22. Februar

s der h r tie Erſtieſe ganze tellung iſt eine müßige ndung. Esſind weder ruſſiſche noch andere Peſerceure am 4. körnar
oder vorher e nachher abgefaßt und ſelbſtverſtändlich auch
keine der ruſſiſchen Regierung ausgeliefert worden. iſt
weiter nichts als eine infame Lüge die gemacht iſt, die
preußiſche Polizei zu diskreditieren.

Wenige Tage darauf ſchrieben oberſchleſiſche Blätter, daßS Jolniſche Bauern, die vor der Aushebung aus Ruſſiſch
olen über die Grenze geſlüchtet waren, wegen Mittelloſigkeit

dem Auswechſelungskommiſſar an der Grenze übergeben
worden ſind.

Das Oberſchleſiſche Tageblatt kein ſozialdemokratiſches
Organ vom 19. März bringt nun folgende Nachricht, die
einer Klarſtellung durch die preußiſche Regierung dringend be-
darf Die Meldung lautet:

„Beuthen, 17. März. Einen er verurſachte ein
ruſſiſcher Deſerteur, welcher am Mittwoch gegen abend
hier feſtgenommen und von zwei Soldaten mit auf
u T Gewehr zur Vahn transportiert wurde.
Jn Mygslowitz wartete die ruſſiſche Grenzwache auf
ihn. ahrſcheinlich hatte der arme Kerl Angſt vor den
Japanern und wollte ſich einem Transport nach dem fernenOſten durch die Flucht nach dem Weſten entziehen. Was wird
jetzt in Rußland ſein Los ſein Wahrſcheinlich eine Kugel
oder gar ein Strick.“

Und deutſche Vaterlandsverteidiger müſſen es als eine be
ſondere Ehre anſehen, dem „lieben Bruder Zaren“ als Schergen
dienen zu dürfen.

Jn Kattowitz, Myslowitz und anderen oberſchleſiſchen Grenz-
orten kann man ſich jetzt übrigens täglich am Anblick geſchäftig
umhergehender ruſſiſcher Offiziere und Gendarmen euen.

Teilweiſe geſtändig iſt jetzt die Norddeutſche Allgemeine
Zeitung. Zur Zeit, da ſie und der Kanzler von den Vor-
bereitungen zur Reichstags Neuwahl „keine Ahnung hatten,
wurde feſtgeſtellt, daß die geheimnisvollen Beſtellungen vom
preußiſchen Staatsminiſterium ausgingen. Das wird jetzt von
der Offiziöſin zuge geben, mit dem Bemerken, daß die eilig
rn Kuverts für das Jahr 1908 beſtimmt geweſen
eien!
Wer glaubt's
Der Wahlkampf im 16. hannoverſchen Wahlkreiſe,

der an Gehäſſigkeit und Schärfe zwiſchen den Welfen und
Nationalliberalen nichts zu wünſchen übrig ließ, ſoll nun auch
noch mit Kugeln und Piſtolen ausgefochten werden. Der
Kandidat der nationalliberalen Partei, Herr Dr. Jäneke, iſt
von einem welfiſchen Agitator, dem Rechtsanwalt v. Dannen-
berg aus Hannover, auf Piſtolen gefordert Be
leidigung. Die Beleidigung ſoll dadurch begangen ſein, daß
die Nationalliberalen in einem Flugblatt ein Urteil abdruckten,nach welchem der Rechtsanwalt v. Pannenberg wegen Beleidi

gung des damaligen Oberpräfidenten der Provinz Hannover
v. Bennigſen zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden iſt.

Kaiſerbeleidigung im Gefängnis. Daß ſelbſt unter den
Jnſaſſen einer Strafanſtalt ſich Kreaturen befinden, die jeder
zeit bereit ſind, ihre Leidensgefährten bei einem unbedachten
Wort dem Kadi zu überantworten davon gab folgende Ver-
handlung, die ſich am Freitag vor dem Landgericht Magde-
burg abſpielte, den Beweis.

Der Arbeiter Hans Müller verbüßt zur Zeit in Gommern
eine Gefängnisſtrafe. Am 27. November 1903 las ein Mit
gefangener in der gemeinſchaftlichen Zelle aus einem Stück
Zeitungsblatt einen Artikel über die Wiedergeneſung des
Kaiſers vor. Müller machte dazu eine Bemerkung, die eine
Majeſtätsbeleidigung enthielt, und wurde von einem Mit
gefangenen denunziert. Den Angeklagten traf 1 Jahr Ge-
ängnis.

Militärjuſtiz. Vor dem Breslauer Kriegsgericht ſtand der
Unteroffizier Stolper vom GrenadierRegiment Nr. 11. Am
19. Februar hatte der Unteroffizler den Grenadier Treuke wegen
einer Nachläſſigkeit im Dienſte geohrfeigt. Als Folgen dieſer
Mißhandlung ſtellten ſich Ohrenſchmerzen ein und der Geſchla
gene wurde ins Lazarett aufgenommen. Oberſtabsarzt Dr. Eichel
ſtellte eine Durchlöcherung des Trommelfelles feſt.
Der Gemißhandete hat jetzt noch Ohrenſchmerzen und die Hör-
ſchärfe iſt noch vermindert. Kriegsgerichtsrat Tſchirſchke als An
klagevertreter beantragt 14 Tage Mittelarreft, der Unteroffizier
habe „wohl in der Erregung gehandelt“. Das Kriegsgericht er
kannte lediglich auf zwölf Tage Mittelarreſt.

Vom Kriegsgericht in Chemnitz wurde der Kanonier Wilde
vom Feldartillerie- Regiment Nr. 32 zu 4 Monaten Gefäng-
nis verurteilt. Wilde hat ſich eines Tages beim Fußererzieren
nachläſſig gezeigt. Deshalb wurde er vom Sergeanten von

Sogar den Briefwechſel mit G. habe ich abgebrochen, und
wenn Du es forderſt, werde ich auch mit Maud brechen, ob-
wohl das aus den Dir bekannten Gründen ſchwierig ſein
würde. Aber wie ſollteſt Du noch eiferſüchtig ſein auf ihn?
Jſt meine Offenheit über dieſe Beziehungen nicht die ſicherſte
Gewähr, daß ſie zu Ende ſind Geh, ſei nicht eiferſüchtig.
Begreife doch ein i was mir ſo klar iſt, daß ich wohl zu
lieben geglaubt habe, daß mein Leben aber erſt mit dem
Tag begann, wo Du mich in die Arme geſchloſſen haſt.
Das Weib, das Du in mir erweckt haſt, hat keiner vor Dir
gekannt..

„Sie ſchreibt gut, nicht
wilden Blick des Triumphes.

wahr?“ ſagte Lydia mit
ſtellung

einem
„Glauben Sie mir jetzt Sehen

Sie es jetzt ein, daß wir von heute an gemeinſame Sache
machen, uns gemeinſam rächen müſſen Und wir werden uns
rächen! Begreifen Sie jetzt auch, daß Sie nicht zugeben
dürfen, daß Jhr Gatte ſich mit meinem Bruder ſchlägt Das
zu verhindern, ſind Sie mir ſchuldig, mir, die Jhnen die
Waffen gegen ihn geliefert hat! Drohen Sie ihm mit Schei-
dung das Vermögen gehört Jhnen, das Kind muß
Jhnen zugeſprochen werden. Sie halten ihn vollſtändig, un-
entrinnbar in der Hand. Aber Sie werden den Zweikampf
verhindern. Sie geben mir Jhr Wort darauf?“

„Ach! Was bedeutet es jetzt noch für mich, ob er ſich
ſchlägt oder nicht? Wenn er mich verraten konnte, Tage und
Monate lang verraten, bin ich da nicht längſt Witwe Nein,
nein, kommen Sie mir nicht nahel“ rief ſie mit hohlen Augen
und von Ekel geſchüttelt. „Sprechen Sie nicht mehr mit mir.
Es graut mir vor Jhnen, wie vor ihm laſſen Sie mich
in Fort von hier! Nur im ſelben Raume mit Jhnen zuein, ſchandet mich! Ach, dieſe Schmach!

Sie war, die Augen unverwandt auf die Verräterin ge-
heftet, bis zur Tür en und Lydia hielt dieſem
Blick voll namenloſer Verachtung mit finſterem, ſtolzem Trotz
ſtand. „Welch eine Schmach!“ wiederholte Maud im Hinaus-
ehen, ohne daß die ſchmächtige Frau den Mund aufgetanhätte denn dieſer Erfolg ihrer Mitteilung war ſo gang das

Gegenteil von dem, was ſie erwartet hatte, daß die Ueber-
raſchung geradezu lähmend auf ſie wirkte. Allein, das furcht
bare Geſchöpf war nicht geſonnen, ſich der Reue und den
Gewiſſensbiſſen hinzugeben.un Ein paar Minuten blieb ſie in

ann zerknitterten ihre zuckenden FingerVSedanken verſunken,

a

den Brief, den ſie der Gräfin Gorka gezeigt hatte, und der
nun ſo leicht zum Verräter der Verräterin werden konnte,
und ſagte ganz laut vor ſich hin: „Dieſe Feigheit! Gott,
wie feig dieſe Frau iſt! Sie liebt ihn und wird ihm ver-
zeihen wird mir denn niemand beiſtehen, niemand mir
helfen, dieſes freche Glück zu zertrümmern?“

Nach weiterer Ueberlegung warf ſie die Papiere in ihr
Fach zurück, und eine halbe Stunde ſpäter ließ ſie einenDienſtmann rufen, dem ſie einen Brief ur ſofortigen Be-

übergab. Sie hatte an den Kolizeinſpe tor des
Stadtviertels geſchrieben, ihm die Stunde des Zweikampfes,
die Namen der Gegner und ihrer vier Zeugen angegeben.
Wäre die Angſt vor ihrem Bruder nicht hre ſie hätte

ieſes Mal gerne ihren vollen Namen daruntergeſetzt.
„Damit hätte ich den Anfang machen ſollen,“ ſagte ſie ſich,nachdem die Tür ihres kleinen Wohnzimmers hinter dem

Boten zugefallen war, dem ſie perſönlich ihre Auktrbge er-
teilt hatte. „Selbſt wenn meine Bitten bei Florent nichts
fruchten, wird die Polizei den Kampf zu verhindern wiſſen.
Und er?“ ihr Blick haftete auf einem kleinen Bild ihres
Mannes „vielleicht wenn ich ihm ſagte, was vorgeht

nein, nein, ich werde ihn um nichts bitten ich haſſe
ihn zu ſehr! Einerlei ſetzte ſie mit einem boshaften
Lächeln hinzu, wobei ihre Zu an den Mundwinkeln ſicht-
bar wurden, eine angeborne Eigentümlichkeit, die nicht der
farbigen Raſſe zur Laſt gelegt werden konnte. „Ob ſie will
oder nicht, Maud Gorka muß mir doch in die Hände arbei
22 Einer verzeiht ſie wenigſtens nicht, und das iſt die

teno.
Trotz der martervollen Sorge erbebte das grauſame Weſen

vor Luſt über ſein heutiges Tagewerk.

9. Kapitel.
Auf dem Kampfplatze.

Nachdem Maud Gorka das mauriſche Haus in der Leopardi-
ſtraße verlaſſen hatte, ſtürmte ſie anfangs gerade vor ſich hin,
eilig, blindlings, ohne zu ſehen, wo ſie war, ohne einen Laut
zu vernehmen, genau wie ein Wild, das, durch einen Schuß
vom Lager aufgeſcheucht, durchs Dickicht bricht, um der Ge-
t der ſchmerzenden Wunde, ſich ſelbſt zu entrinnen. Ueberraſchende clenſchmerzen gleichen in ihrer unmittelbaren Wir

kung den körperlichen. Jm einen wie im andern Falle zuckt
das in ſeinem tiefſten Quell bedrohte Leben und windet ſich
in ſchmerzhaftem Krampfe. Es war halb vier Uhr geweſen,
als die unglückliche Frau aus dem Abtelier entflohen war weilſie ſich unfähig gefühlt hatte, Lydia Maitlands Nähe länger
zu ertragen, weil ihr vor dieſem finſtern Rachegeiſt gegraut
hatte, der auf ſo Weiſe und mit ſo unwiderleglichen
Beweiſen das Entſetzlichſte vor ihr enthüllte, den ſeit an
geübten, ehrloſen, unſühnbaren Verrat. Erſt 2 ſechs Uhr
kehrte ihr das eigentliche Bewußtſein ihrer Perſönlichkeit wie
der. Eine ſehr alltägliche Empfindung entriß ſie dem nachtwandleriſchen Leidenszuſtande, worin ſie ſeit zwei Stunden

umhergeirrt war.
edroht hatte, warDas Gewitter, das ſchon ſeit mittag

jetzt ausgebrochen, und Maud, die den erſten ſchweren Regen-
tropfen keine Beachtung geſchenkt hatte, mußte wohl oder übel
vor dem bald darauf beginnenden Wolkenbruch flüchten und
tand, eh' ſie ſich's verſah, unter dem Säulenumgang des
zetersplatzes ganz am äußerſten rechten Ende wie war ſie

nur hierher gekommen Genau wußte ſie es ſelbſt nicht,aber ſie erinnerte ſich jetzt dunkel, daß ſie durch ein Labyrinth

enger Gäßchen geeilt war, den Tiber überſchritten hatte
ohne Zweifel auf der Garibaldibrücke dann durch einen
großen Garten jedenfalls die Janiculusgärten gelaufen
und ſchließlich an den alten Feſtungsmauern hingegangen war.

Offenbar hatte ſie die Stadt durch das Pankratiustor ver-
laſſen und war bis zum Cavallegieritor der Bogenlinie der
r Urbanſchen Mauern gefolgt. Dieſes Stück Rom mit
einem Durchblick auf die Pinien der Villa Pamfili und die

Rückſeite des Vatikans iſt im Winter der bevorzugte Spazier-
gang römiſcher Prälaten, denen hier der Genuß der Nach
mittagsſonne nur ſelten durch Fremde verkümmert wird. Jm
Mai iſt es ſchon eine ſonnverbrannte Einöde. Die glühenden
Strahlen benagen den von zwei Jahrhunderten ihres unerbitt-
lichen Lichts geröteten Backſtein und gleiten liebkoſend über
die bunt ſchimmernde Haut der Eidechſen, die zwiſchen den
Bienen des Wappens von a Urban VIII. vom Hauſe
der Barberini hin und her huſchen. Mauds Jnſtinkt hatte ſie
alſo richtig an einen Ort geführt, wo ihr keine Begegnungen
drohten.

(Fortſetzung folgt.)
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ſeiner z r rmrd alkein üben. Berer in h. aus. Als
der Leutnant dazukam, ſetzte er ſein Verhalten ſo fort. Er ant
wortete nicht, als ihn dieſer Vorgeſetzte anrief, gab auf die
Frage, ob er ſeine Vorſchriften nicht kenne, ein „Nein“ zur Ant
wort und ließ ſchließlich auch den Befehl, im Laufſchritt zu ſeiner
Abteilung einzurücken, unbeachtet. Hierauf wurde der im zweitenDienſtjahre ſtehende Mann vom Plate weg in r
haft abgeführt. Seine Angabe, er ſei an jenem Tage vom
dienſt überangeſtrengt geweſen, rettete ihn vor Strafe nicht, da
er ſich nicht krank gemeldet hatte.

Ausland.
Frankreich. Klerikale Kinderausbeutung

im Namen Jeſu“. Jnfolge einer Anzeige bei der
Staatsanwaltſchaft iſt am Donnerstag in der Arbeitsanſtalt
des Nonnenkloſters „Vom heiligen Namen Jeſu“ in Paris
eine polizeiliche Hausſuchung vorgenommen worden. Die
Kloſterſchweſtern werden beſchuldigt, die Zöglinge täglich 17
Stunden arbeiten zu laſſen. Der Kommiſſar nahm ein Proto-
koll auf, beſchlagnahmte die Bücher, ſowie mehrere Speiſen,
die von einem Gerichtschemiker unterſucht werden ſollen.

Millerand. Das ſozial- republikaniſche Komitee des
erſten Pariſer Wahkbezirks hat, nachdem Millerand ſeine Jnter
pellation in der Kammerſitzung vom Donnerstag gerechtfertigt,
feine Haltung gebilligt und ihm ſein Vertrauen zugeſagt in
Verfolgung ſozialer und antiklerikaler Forderungen.

Klaſſenjuſtiz. Das Schwurgericht in Douah ver
urteilte eine Anzahl Arbeiter, welche bei den Tumulten anläß-
lich des Streiks in Armentiers Kundgebungen veranſtaltet
hatten. Einer wurde zu 15 Jahren Zwangsarbeit, mehrere
andere zu 8 bis 5 Ja Gefängnis verurteilt. 14 wurden
freigeſprochen.

Widerſpenſtige Mönche. Jn Blois nahm der
Regierungskommiſſar die Ausweiſung der Kapuzinermönche vor.
Die Mönche weigerten ſich, den Kommiſſar einzulaſſen. Jn-
folgedeſſen wurden die Türen gewaltſam geöffnet und das
Kloſter von vier Kompagnien des 113. Linien- Regiments be-
ſetzt. 5. Kapuziner, begleitet von etwa 20 Gläubigen, erklärten,
nur der Gewalt weichen zu wollen. wurden deshalb
von Gendarmen aus dem Kloſter gezerrt. Mehrere hundert
Perſonen veranſtalteten vor dem Kloſter Proteſtrufe gegen die
Regierung.

Belgien. Ein Bombenattentat wurde am Frei-
tag in Lüttich gegen das Haus des Polizeikommiſſars Laurent,
Chefs der Sicherheitspolizei, verübt.

Die Bombe wurde vor dem Hauſe Laurents gefunden und
explodierte in dem Augenblicke, als der Artilleriekommandeur
Patyr ſie in einen benachbarten Garten bringen laſſen wollte,
um ſie einer Prüfung zu unterziehen. Etwa 30 Perſonen
hatten ſich angeſammelt, von denen 7 verletzt wurden, darunter
4 ſchwer. Das Wohngebäude Laurents wurde verwüſtet, in
der Nachbarſchaft ſprangen zahlreiche Fenſterſcheiben. Der
Kommandeur Patyr mußte ſich einer Amputation beider Beine
unterziehen. Unter den verwundeten Perſonen befinden ſich
drei Polizeibeamte, ein Feldmeſſer, ein Buchdrucker und ein Abt.

Jn der Repräſentantenkammer zu Brüſſel ſprach der liberale
Vertreter von Lüttich, Nejeau, ſeinen Abſcheu über das anar-
chiſtiſche Bombenattentat in Lüttich aus. Er gedachte der
Opfer des Anſchlags, für die er eine Entſchädigung aus ſtaat-
lichen Mitteln verlangle, und erinnerte daran, daß das Ver
brechen am Jahrestage der Kommune verübt wurde. Die
Sozialiſten erhoben lebhaften Widerſpruch gegen die Worte des
Nedners. Vandervelde erklärte es für ſchmachvoll, wenn man
den Anſchlag benutzen wollte, um die Volksſtimmung gegen die
Sozialiſten zu erregen. Nachdem noch die Vertreter der Regie
rung ihre Uebereinſtimmung mit den Ausführungen Nejeaus
ausgeſprochen hatten, verwies der Präſident die Kammer da
rauf, daß die Behörden die Schuldigen zu ermitteln bemüht
ſeien, und ſprach die Hoffnung aus, daß den Opfern des
Anſchlags die Teilnahme der ganzen Nation zugewendet ſei.

Jtalien. Eine Verurteilung des Avanti.
Der verantwortliche Redakteur des Avanti, Saluſtri, iſt wegen
Verleumdung, begangen durch die Preſſe, zu 10 Monaten Ge-
fängnis und 800 Lire Buße verurteilt worden.

Der Verurteilung lag der folgende Fall zu Grunde. Jm
Juni vorigen Jahres erhielt der Avanti ein Telegramm aus
Cagli (Marken), mit der Nachricht vom Selbſtmord eines
jungen Dienſtmädchens, deſſen Urſachen der Korreſpondent da
rauf zurückführte, daß das Mädchen von ihrem Dienſtherrn
geſchwängert und dann entlaſſen worden ſei. Das Telegramm,
das den Namen des Dienſtherrn enthielt, wurde vorſichtshalber
nicht veröffentlicht. Jn der Folge beſchwerte ſich der Korre
ſpondent über die unterbliebene Veröffentlichung und fügte hin
zu, daß man ſie als einen Akt der Parteilichkeit auslege, da
der angeſchuldigte Dienſtherr Anarchiſt ſei. Nun brachte der
Avanti die Notiz, brachte aber auch, drei Tage ſpäter, den
Widerruf, nachdem die Obduktion der Selbſtmörderin ergeben
hatte, daß das Mädchen t r unberührt geſtorben
war. Trotzdem klagte der Dienſtherr, nachdem er vergeblich
den Avanti aufgefordert hatte, den Namen ſeines Korreſpon-
denten aus Cagli preiszugeben.

Das Gericht erkannte im Hinblick auf die Rückfälligkeit des
ſagten auf eine das Minimum um 40 Tage überſteigende

trafe.

Das Geſetz über die Sonntagsruhe im
Parlament. Die Art, wie das Geſetz über die Sonn-
tagsruhe in der italieniſchen Kammer geſcheitert iſt, iſt ſehr
charakteriſtiſch für die parlamentariſchen Zuſtände in Jtalien.
Das Geſetz iſt in erſter Leſung mit ziemlicher Mehrheit durch
gegangen, dann hat man des langen und breiten die Para-
graphen diskutiert, viele Zuſatzanträge beraten, die Para-
graphen angenommen, um ſchließlich in geheimer Abſtimmung
das ganze Geſetz fallen zu laſſen. Dieſe eigenartige Taktik
iſt der Majorität von der Feigheit eingegeben worden. Das
Geſetz genoß wenig Sympathien, aber keiner wollte, im Hin-
blick auf die baldigen Neuwahlen, ſich als arbeiterfeindlich an-
nageln laſſen. Darum ſtimmte man in öffentlicher Abſtimmung
dafür, in geheimer dagegen, ſo daß das Geſetz mit 187 gegen
87 Stimmen fiel.Das Geſetz, das vom Genoſſen Cabrini entworfen und ein
gebracht und dann von der Parlamentskommiſſion modifiziert
worden war, ließ an Einheitlichkeit und praktiſcher Durchführ
barkeii ſehr viel zu wünſchen übrig. Trotzdem wäre es für
viele Arbeitergruppen und kleine Angeſtellte zur Wohltat ge
worden. Seine elf Paragraphen bezogen ſich auf die Sonn-
tagsruhe der induſtriellen Arbeiterſchaft, der Handelsangeſtell
ten, der Landarbeiter, des Gaſtwirtsperſonals und der Jour-
naliſten. Es enthielt viele Ausnahmebeſtimmungen, die dem
Mißbrauch Tür und Tor geöffnet hätten. Drei Monate nach

der Annahme hätte es in Kraſt treten ſollen.
Vorausſichtlich wird in Italien auf abſehbare Zeit hinaus

jedes Geſetz über die Sonntagsruhe ſcheitern. Die religiöſen
Einflüſſe, die in anderen Ländern zu gunſten einer ſolchen Be
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ſtimmung ins Gewicht e in Jtalien oder ſind ſehr
ſchwach. Aus purer Arbeiterfreundlichkeit wird aber ein ſo
ſtark mit kapitaliſtiſchen Elementen durchſetztes Parlament, wie
das italieniſche, keine geſetzliche Sonntagsruhe gewähren. Da
müſſen ſich die Arbeiter ſchon ſelbſt darum bemühen und ſich
durch die Stärke der Organiſation einen wöchentlichen Ruhetag
erzwingen.

Der Krieg in Oftaſten.
Die Kunde von einer großen Niederlage der Japaner iſt von

ruſſiſcher Seite in die Welt geſchickt worden. Jn einer Schlacht
am Halufluſſe ſollen die Japaner geſchlagen worden ſein und
an die Ruſſen 1800 Gefangene verloren haben. Bis jetzt iſt
aber keine Beſtätigung der Nachricht eingetroffen. Ueberhaupt
ſind auch in den letzten Tagen die Meldungen vom Kriegsſchau
platze ſehr dürftig und widerſprechend.

Vor Port Arthur iſt in den letzten Tagen alles ruhig geweſen.
Von japaniſcher Seite wird behauptet, daß in Port Arthur
Mangel an Nahrungsmitteln herrſche, ſo daß Beſatzung und
Zivilbevölkerung auf halbe Ration geſetzt werden mußten.

Ueber die Operationen der Ruſſen zu Lande meldet die
Londoner Zeitung Daily Chronicle: Die geſamten ruſſiſchen
Streitkräfte mit Ausnahme von 260 Koſaken ſind über den
Yalu zurückgezogen worden. Die Koſaken patrouillieren zwiſchen
dem Yalu und Phjöngjang. 40000 Ruſſen ſind bei Kiuliencheng
zuſammengezogen worden. Zwiſchen dieſem Orte und Antung
befindet ſich eine Linie von Poſten von je fünf Koſaken, die 400
Yards von einander entfernt ſtehen.

Das Verhältnis zwiſchen Rußland und China ſoll ſich
nach engliſchen Meldungen immer mehr verſchlechtern.

17 17Die Ankündigung ruſſiſchen Hunnentums. Fürſt
Uchtomski, der Herausgeber der Petersburger Wjedomoſti, der
ſich auch des perſönlichen Wohlwollens des Zaren erfreut, den
er, als er noch Thronfolger war, auf der Reiſe nach Japan
begleitete und auf deſſen Entſchlüſſe er, namentlich zu Beginn
der Regierung, einen bemerkenswerten Einfluß gehabt hat,
erklärte einem Berichterſtatter des Tag gegenüber:

„Und dann darf man nicht außer acht laſſen, daß es
ſo wenig man von einer nationalen Erbitterung Rußlands
egen Japan ſprechen kann doch ein Raſſenkampfſein wird. Unſere Soldaten werden in die-
en häßlichen, kleinen, gelbenKerlen keine
r ihr Gegner ſehen, ſondernhnen nicht gerade ſanft zu Leibe geh en.“

Das iſt wieder einmal der Standpunkt der „höheren Kultur“!
Wenn die Japaner ſo wenig in der Lage wären, Vergeltung
zu üben wie ſeinerzeit die Chineſen ſo würde die Voraus-
ſage des Freundes des Zaren ja höchſt wahrſcheinlich in Er-
ſüllung gehen. Da aber die Japaner die Möglichkeit beſitzen
werden, für jeden Hunnenakt der ruſſiſchen Kulturträger blu-
tige Revanche zu nehmen, werden die ruſſiſchen Heeresführer
etwaigen hunniſchen Gelüſten ſchwerlich die Zügel ſchießen
laſſen können!

7 7
Ruſſiſche Mobiliſfierung gegen das Judentum.

Gleichzeitig mit der Mobiliſierung der Armes nach dem Oſten
macht der Abſolutismus ſchon wieder gegen das Judentum
mobil. Und da er darin, wie Kiſchinew beweiſt, viel mehr
Energie und Geſchicklichkeit entfaltet, wie bei der Verteidigung
Port Arthurs, ſo darf man ſich in Rußland vielleicht bald
auf ein neues Judenmaſſakre bereit machen.

Man teilt aus Wilno mit, daß die Militärverwaltung die
Familien derſelben Juden, die ſie als Wehrpflichtige nach dem
Oſten zu den Kriegsbataillonen ſchickt, aus den Städten aus
weiſt mit der Begründung, daß ſie zum Wohnſitz daſelbſt
nicht berechtigt ſeien, nachdem der Familienernährer, der die
ſes Recht beſaß, in den Krieg gezogen!

Aus Witebsk teilt man mit, daß die Schulbehörden förm-
lich gegen die Juden hetzen. Einer der dortigen „Pädagogen“
hat ſich den Gymnaſialſchülern gegenüber wörtlich geäußert:
„Wäret Jhr wirkliche Chriſten, dann müßtet Jhr die Juden
einfach in Stücke reißen und niedermetzeln.“ Von ruſſiſchen
Subalternbeamten wird im Gouvernement Witebsk geſliſſent
lich die Lügenmär verbreitet, daß die Juden heimlich „für die
Japaner Geld ſammeln“. Das gleiche Gerücht wird in Kre-
mentſchlug, einer großen, zur Hälfte von Juden bewohnten
Handelsſtadt des Gouvernements Poltawa, verbreitet. Gleich-
zeitig beginnt in der ſüdruſſiſchen Preſſe der Jnſpirator des
Kiſchinewer Maſſenmordes, Kruſchewan, ſchon wieder ſein in-
fames Handwerk zu treiben. Alle dieſe Anzeichen zuſammen
laſſen darauf ſchließen, daß wahrſcheinlich eine neue „ruhm-
reiche Schlacht“ mit wehrloſen Juden von v. Plehwe geplant
wird vielleicht unter dem friſchen Eindruck der Rede ſeines
Freundes v. Bülow wider die „Schnorrer“

Die jüdiſche Bourgeoiſie zittert natürlich vor Angſt, was am
Ende nicht wundernehmen darf, da z. B. der Gouverneur von
Poltawa jetzt ſchon im voraus erklärt, daß er jede Verant-
wortung für etwaige künftige Judenmaſſakres ablehnt, ange-
ſichts deſſen, daß die Juden ſo wenig Patriotismus zei-
gen“ So beeilen ſich denn die jüdiſch- bürgerlichen Kreiſe,
ihren „Patriotismus“ bar auf den Tiſch zu zahlen. Der Stadt
rabbiner von Witebsk hat dem Gouverneur im Namen aller
Juden der Stadt 4000 Rubel für das Rote Kreuz darge-
bracht.

Barteinachrichten.
Zur Nachwahl in Zſchopan-Marienberg, welche be

kanntlich eine Stichwahl zwiſchen dem Genoſſen Pinkau und dem
Antiſemiten Zimmermann nötig macht, wird in ſächſiſchen Partei
blättern bemerkt, daß zwar der Verzug zahlreicher Arbeiter den
Rückgang unſerer Stimmen mit veranlaßt hat, daß ferner auch
viele im Kreiſe wohnende Arbeiter Montags nach Chemnitz
fahren, wo ſie in Beſchäftigung ſtehen und erſt Sonnabends
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England. Die Kriſis in der BaumwollJn-
duſt rie. Jn Mancheſter tagte am Dienstag eine Maſſen
verſammlung der Unternehmer aus der Baumwoll-Jnduſtrie.

Es wurde beſchloſſen, mit der verkürzten Arbeitszeit (40 Stun
den pro Woche) fortzufahren und außerdem ſollen die Fabriken
zu Oſtern eine volle Woche geſchloſſen werden.

Amerika. Ein gewerkſchaftlicher Rieſenverband
iſt der Amerikaniſche Kohlengräber-Verband.
Jahre 1897 zählte dieſer Verband 9731 Mitglieder, im De
ember 1903, nach nur 6 Jahren war die Zahl der gutſtehenden Mitglieder auf 287 545 angewachſen, die in 2322

Lokalvereinen organiſiert ſind. Jn demſelben Maße ſind die
Finanzen des Verbandes gewachſen. Jn der Hanptkaſſe be-
aber ſich die Summe von ca. 2 Millionen Mark; außerdem
ind aber große Summen in den Kaſſen der Lokalvereine an-
eſammelt. Jm letzten Jahresbericht wird der Rückgang deserbandes in dem Anthracit Kohlengebiete von en anien

beklagt. Durch die Schiedsgerichtsentſcheidung beim letztenStreik wurde dort die Drganſauon der Bergleute nicht aner

kannt, und deshalb ziehen die Unternehmer ihren Arbeiterndie Beiträge für die Srganiſauon anch nicht mehr von deren

Löhnen ab, wie das in anderen Diſtrikten geſchieht. Das iſt
der Grund des Rückgangs.

Aus der Geuoſſenſchaftsbewegung.
Eine öffentliche Verſammlung war die von der Ver

waltung des Allgemeinen Konſumvereins von Halle
am vorigen Donnerstag nach Weinrichs Reſtaurant in Böllberg
einberufene. Bekanntlich wird in Böllberg vom genannten Vereine eine Verkaufsſtelle eröffnet. Der Geſcheſtefuhrer hielt

einen intereſſanten Vortrag über den Nutzen und die Not
wendigkeit der genoſſenſchaftlichen Organiſation. Der Referent
kam u. a. auch auf die Rabatt- und Sparvereine zu ſprechen
und verlas Aeußerungen vom Rabattvereine der cker in
Deſſau und den Kaufleuten in Stettin, aus denen hervorgeht,
daß der durch gewährten Rabatt verloren g ene
auf Koſten der Quantität und Qualität der Waren wieder
herausgewirtſchaftet wird. Außerdem befitze der Käufer nicht
die geringſte Macht, ſeine Wünſche innerhalb dieſer Bereine
wirkſam zum Ausdruck zu bringen. Ganz anders im Ko
verein, wo die durchaus demokratiſche Einrichtung den
der Mitglieder die Erfüllung derſelben garantiert.

Anſchließend an den Vortrag ſchilderte der Vorſitzende des
Aufſichtsrats, Koch, die Fortſchritte am Bau der Bäckerei und
Zentrallager.

Einige Anfragen wurden von der Verwaltung dahingehendbeantwortet, daß die T der Filiale in Böllberg einem
dringenden Bedürfniſſe entſpreche.

Ferner wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß Anmeldungen
in der Verkaufsſtelle ausliegen und der Beitritt jederzeit gegen
Erſtattung des Einſchreibegeldes von 50 Pfg. erfolgen kann.Der durchaus gute Verlauf der Verſammlung bewies aufs neue,

wie wenig alle Hetzerei gegen den Konſumverein, beſonders
in Arbeiterkreiſen, genützt hat.

Gemeindezeitung.
Croſſen. Krankenfürſorge. Jn einer kürzlich ſtattge

fundenen Gemeinderatsſitzung kam folgende Sache zur Ver
handlung: Der Sohn der Witwe Thomas litt an hochgradiger

h

Rückgratsverkrümmung. Der Arzt ſagte, es ſei Heilung mög
lich, er müſſe aber ins Krankenhaus. Der Vorſtand der Orts
krankenkaſſe zu Zeitz verweigerte erſt die Aufnahme ins Kranken
haus, als es aber immer ſchlimmer wurde, und der Thomas
gar nicht mehr konnte, kam er ins Krankenhaus. Die 13 Wochen
waren am 15. Dezember abgelaufen, nun haftete die Kranken
kaſſe nicht mehr und mußte die Gemeinde eintreten. Die Krank
heit hat ſich gebeſſert, aber geſund iſt der Thomas noch nicht.
Am 15. Februar wurde Thomas aus dem Krankenhauſe ent
laſſen. Einige Tage zuvor war der Gemeindevorſteher in Zeth
und hatte angefragt, ob es noch nicht beſſer wäre, kurz darauf
wurde Thomas entlaſſen. Run ſoll die Witwe Thomas die
Krankenhausrechnung im Betrage von 64 Mark bezahlen, da ſie
für ſich und 3 Kinder eine monatliche Rente von 38.40 Mark
erhält. Die Witwe iſt Mitglied des Konſum Vereins zu Zeitz,
deshalb ſagten verſchiedene Vertreter, wenn die Frau in den
Konſumverein geht und dort das Geld einzahlt, kann ſie auch
die Koſten tragen. Der Vormund des Knaben, Gen. Degner,
war in der Sitzung zugegen und entgegnete, daß die Rente doch
nicht für den Lebensunterhalt reiche und ſich die Frau nur dem
Konſumverein angeſchloſſen habe um billiger wirtſchaften zu
können, worauf der Vertreter Hr. Börner das Zimmer mit den
Worten verließ: „Jch bin nicht hergekommen, mich mit Degner
zu unterhalten.“ Nach Schluß der Sitzung ging es immer wie
der mit dem Konſumverein los und äußerte ſich H. Börner, es
wäre ein ſozialdemokratiſcher Verein. Auf die Entgegnung
Degners, der Verein hätte mit Politik nichts zu tun, ſprang
H. Börner voller Wut von ſeinem Stuhl auf und ſchrie den
Genoſſen Degner an: „Wenn Sie nicht machen, daß Sie raus
kommen haue ich Jhnen ein paar Ohrfeigen runter, Sie
Lappen.“ So äußerte ſich die Bildung eines Gemeindever
treters.

Kommunale Praxis Zeitſchrift für Kommunalpolitik und
Gemeindeſozialismus. Herausgeber Dr. Albert Südekum
Berlin.

Aus dem reichen Jnhalt der letzterſchienenen Nummer des
vierten Jahrganges heben wir hervor: eine Abhandlung von
Dr. Hugo Lindemann über das Submiſſionsweſen. O. Zilowski
Frankfurt a. M. behandelt die Frage der Frankfurter Steuer
reform. Ein Artikel über die Münchener Staffelbauordnung.

Neben einem reichen Notizenteil über alle Gebiete des
Gemeindelebens enthält die Nummer in ihrer techniſchen Bei-
lage einen illuſtrierten Beitrag von P. M. Grempe über Nieder-
druckwarmwaſſerheizung und Warmwaſſerbereitung vom Dauer
brand-Küchenherd aus.

Die Kommunale Praxis erſcheint am 1. und 15. jeden Monats
und koſtet vierteljährlich nur 1.50 Mk. Das Abonnement iſt
allen denen zu empfehlen, die ſich für die wichtigen Fragen des
Gemeindelebens intereſſieren. Probenummern verſendet
gratis der Verlag, Berlin W. 15.

—wmm)5-
Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.
Geöffnet nur Werktags von v

und 4--8 Uhr.
Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
eiten über Kranken, Unfall-, Alters- und Jnvalidtäts Ber
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins- und Verſammlungsrech

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Verant wortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle

7«mm7PT1mDie heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.



e

S

4 J

S

Zentralverband der Raurer Deutſchlands.

Zweigverein Halle.
Dienstag den 22. März abends 8 Ahr im Saale der „Moritzburg“

Tagesordnung: 1. Aufnahme neuer Mitglieder.
deutſche Rechtſprechung.
Mitglieder erjumm lung eDas Koalitionsrecht und die FindermedenweltReferent Kollege Richard Koch, Lehyrig

Die Kollegen werden erſucht, alle pünktlich zu erſcheinen.
3. Gewerkſchaftliches.

Der Vorſtand.

Raler, Lackierer, Anſtreicher.

Mittwoch den 23. Mär abends z Uhr im Weißen Roſz“
Geiſtſtraße 5

Aerrſnm en lung
gesordnunglung d Geſelenausſchaſſes mit der Jnnung. 2. Verſchiedenes.

Es iſt Pflicht eines jeden Kollegen, in dieſer m J zu erſcheinen.
Einberufer.

1. Die Bekanntmachung über die Verhand-

Achtung, Vrauereiarbeiter.

Morgen Dienstag abends S Uhr im Weißen Roß“

öffentl. Yerſammlung.
Tagesordnung 1. Bericht der Kommiſſion. 2. Wahl von drei

Kollegen zum Einigungsamt. 3. Arbeitsnachweis.
Trotz der mündlichen Zuſage ladet die Herren Vertreter hiermit ein.
Pflicht eines jeden Kollegen iſt es, pünktlich zu erſcheinen. Die Ver

ſammlung wird pünktlich eröffnet. Die Lohnkommiſſion.

I Achtung?Dienstag den 22. März abends 8 Uhr bei Streicher, Drei Könige,Kleine Ulrichſtraße

brosse öfföntlicho Frauen-Versammlung.
1. Vortrag des Senoſ A. Albrechtsesordnung:Sie Berufswahl der Frau.“

2. Neuwahl der Vertrauensperſon.
Um zahlreichen Beſuch bittet Die Vertrauensperſon.

Schyuly en naren
aller Art bei billigſten Preiſen empfiehlt

Rermann Zurkhardit
Hohenmölsenmn.

empfiehlt billig und gut

Herren-Zugſtiefel von 3.90 an

HerrenSchuürſtiefel von 4.90,

HerrenSchnallenſtiefel v. 7.50,

Rabatt Spar Rarken.

Schuhwarenhaus

„Ians S Sache

Gr. Ulrichstrasse 32.

e Torgau.Abonnements ſowie Jnſerate aufs Volksblatt
nimmt entgegen

r n

Direktion M. Richards.
Dienstag den 22. März 1904185. Ab.V. 1. V. Beomtentätten giltig.

Margarethe
Mittwoch: BRenetfiz Seholling-

Julius Cäſar.

Stadt-Theater in Halle g. S.

Xeues Theater
Direktion E. M. Mauthner

Dienstag: Renetiz Fornando.Vorſtellung vor Sereniſſimus.
Gaſtſpiel von B. Held und Schneider-
Dunker v. Neuen reſp. Trianontheater

in Berlin.
Buntes Programm: Ehrliche Leute.
Banauſenſchlacht. Zaza-tintin. ete.
Mittwoch 4Uhr Frem
Zum O lter W Male:Der blinde Paſſagier.

Abds. 85: Familie Schierke.

Walhalla-Theater,
Direktion F. W. Jedermann.Gasts piel d. Berliner

Apoſe -Ensembles.

Zum ersten Male in Halle:

Frau LunaGroße Aucſegttguge Operette in
f Bildern.Grosses Sternen Zallett.

Vorher:
Ein Abenteuer im MHarem.

Operette in 1 Akt von Paul Lincke.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Der ſenſationellſte Bühnengkt:

IKaptain Max Slema und Miss
Kaptain Slemsa machte als Adju-

I Größtes akrob. Damen-Potpourri.

Allabendl. ein Erfolg!

Die orixinai-Bur en

Scharfschützen
Alice Slema.

tant d. Generals Luckas Meyer
14 Mon. lang den Burenfeldzug mit.

Harnitz- Hapelld- Pruppe
3 Damen, 1 Herr.

Max Frey
Humoriſt m. zünd. Schlager-Repert.

Miss Delmora
„NModerne Bijouterien“.

Hochkünſtleriſche Novität!
nebſt den übrigen Prachtpiecen.

Keine Preiserhöhung

Streckau.
Gasthaus Glück auf.

Mittwoch den 23. März
Rekruten- Kränzchen

des Jugend- Verein zu Streckau,
wozu mit Speiſen u. Getränken beſtens
aufwartet Ab. Zauseh.

Heute r h chlachtefeſt.
Rob. Herfarth, Bismarckſtr. 11, Zeitz.Hermann Leoichk- Lutherſtr. 465.

Wegen Umbau meiner Geſchäftsräume habe ich große Warenpoſten ſpottbillig zum

geſtellt.

Beſonders im Preiſe ermäßigt ſind viele Waren, die ſich vorzüglich zu Mocehzeits-
Tafelaufſätze. Kakesdoſen, Sahnenſervice, Butterdoſen,Geschenken eignen:

Bowken, WBierſervice, Jiguren, Büſten, Vaſen und Ahren.
Die ermäßigten Preiſe ſind neben den alten Auszeichnungen an jedem Stück vermerkt.

r Prozent Rabattmarken auf alle Waren.
Halle a. S.0 F. Ritter 90Iuxus- und Jederwaren.

Von „Kindergarderobe“ und

dieſelben nachgeliefert.

Volksblattes und Die V

Moden- Zeitungen II. Quartal.
Die elegante Mode pro Quartal 1.75 M.
Große Modenzeitung r 1.50ie Modenwelt 1.25eutſche Modenzeitung 115ies Blatt gehört der Hausfrau 1.75äunslicher Ratgeber 1.40rofe Modenwelt LMode und Haus (mit Kolorat.) 1.25Mode und Haus (ohne Kolorat)- 1.Kindergarderobe 0.60ehe 0.60J 0.60 vP 0.50 7rauen Zeitung. 200Jene 0.75entralblatt für Moden z 0.75La Couturiere (Die Kleidermacherin) 260

Wer Moden 1.890ſener Moden 2.50„Wäſchezeitung“ ſind bereits die erſtenNummern des ſ. Quartals ausgegeben. Neuzutretende Abonnenten erhalten

Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Austräger des
olksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Franziskaner Keller, Zeit.
Zu meinem am Dienstag den

22. März ſfeekrä
Kaffeekränzchen

ladet ganz ergebenſt ein
Hermann Kühne.
Morgen Dienstags ch lachtefe ſt.
Joh. Fisecher,

Große Goſenſtraße 7.

Morgen Dientan

Ad.
Viktoriaſtraße 31.

Daſelbſt alles billig.
DienstagC Schlachte Feſt.

D. Köllmann,
Richard Wagnerſtraße 34,

Ecke Körnerſtraße.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

ff. Kalbskeulen! 1 Pfd. 50 Pf. ff. Kalbs-
brüſte Pfd. 45 Pf., verſende franko frei
geg. Nachn. in 10 Pfd Poſtkolli, zu hab.
bis Mai. E. Engoel, Gr.-Schlachterei

in Linkuhnen, Poſtſtation Oſtpr.

Rübölbeſtes, iert, à Liter 55 Pf.,r RSolaröl à Liter 13 Pf
empf. Carl Hoffmann Teuchern.

Herrin go
ima Voll-, Stück 5 gr.uperio-Vollheringe en

empf. Cari Hofnlmmann, Teuch er

3007tr. Apfelbinen

wieder friſch eingetroffen, geſunde, voll
ſaftige, ſüße Früchte.

Blut-Orangen, Messina-Zitronen

Amerikan. Aepfel
Für Wiederverkäufer äußer

günſtige Preiſe, größte Auswahl,
prompter Verſand.

Rich. Kannegiesse,
„Orsthandlung, Unterberg 6.

W. Assmann
W Pärderei und chen.

Waseh- Angtalt,

M vbere Lei ipigerſt. 60,am R ger
Aurogu Rhid

von

2 Mark an.
Lieferung in r 3 Tagen

I Mitglied des Rabatt-Spar-
Vereins.

lich. geſchu Sillard
mit i. geh Zubehör, ein 2 tür.

Geldſ ſchrank, verkauft preiswert
Geist-Friedrich Peileke,

Alles neue frische Ware!
Fracht oder Portofrei g. iDrei

riſcheS kauchalePfd. ff re ca, 100 e
u. ff. Änchovis! 2 Pfd. üb. 100
ff. Sardell H. u. noch 60 Brathr.

Bükt u. Sprotten. Alles für 4 M.
E. Degener, Fiſcherei- Exp. Swine-

Sie kaufen die ſchönſten
Herr u. Knaben-Hüte

n

auaab ihr

mgsseng

t

un u m

42

n

quvD i 2 P

9

Klapphüte von M. 7.50 bis 9

Seidenhüte von M 3.50 bis

S 4 re
88 Ba2q

SKaufe ges
Warenſchränke, Kaſtenregale, Laden
tiſche, ganze Nachlaſſe von Möbeln,

Pianinos, Geldſchränke uſw.
Friedrich Peileke, Halle a. S.

Geiſtſtraße 25. Telepon 2450.

120 Pfennig
die Kiſte beſte fr. Vollbücklinge.re tentr, Markt

Zwei Wagen zum Räumen verleiht
Albert Gagasmanunm, Triftſtr. 23

eder Hadfaßroer
erhält gratis, franco meinen Catalog-FSprradvereand haus
Vilhelm Kolve, Duisburg (Rh) 35.

So en Vorrat:ff. Rosinen à Pfd. 25 Pf.
ff. Korinthen à Pfd. 22 Pfg.

offeriert

A. Trautwein,
Große Ulrichſtraße Z1.

100 gebr. Fahrräder, wenn auch

k Beſtell.n ſt Chül.retef t. 1.
OMtso Juat, L. Wuchererſtr. 45

empfiehlt ſein Lager von all. Sorten
Bretter, Latten, Bettſtollen, Kant
holz, Scheitholz, Dachpappe,

achpix uſw.
Erin junger Menſch, welcher Luſt
hat, die Fleiſcherei zu rpen, kann
ſofort in die Lehre treten bei

Hnuber
Teuchern, Oſterſtraße

Tüoht,. Anlegerin ſucht
Buchdruckerei Lreſbohm Co.

G. m. b. H.
Leipzigerſtraße 70/71.

Mein an der Kaiſer Wilhelmſtraße
gelegenes Haus mit re arten
iſt billigſt zu verkaufen. Offert. unter
H. S. an die ryeditkon d d. Blattes
in Zeitz erbeten.

20 M. Fenſung

Damenuhr auf dem Wege von
Wittekind bis Bernburgerſtraße
verloren ßcgapgen.

Abzugeben bei

Brummer Benjamin
Große Ulrichſtraße 22/23.

Zurückgekehrt vom Grabe unſeres
teuren Entſchlafenen, können wir es
nicht unterlaſſen, den Mitgledern des
Vereins Dampfklub, den Beamten, ſo
wie allen anderen, für das Geleit und
die ſchönen Kranzſpenden unſeren Dank
auszuſprechen. Jnsbeſondere Dank den
Direktoren der Firma Wegelin und
Hübner, Herren Schulze und Voß für

münde 64 D. Alles v. neuem Fange.
7

ihr liebevolles Entgegenkommen.
Wwe. Marie Hülwer nebſt Kindern.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Au g u ſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Deutſcher Reichstag.
62. Sitzung. Sonnabend, den 19. März 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Tirpitz, Frhr. v. Stengel.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die Beratung des

ſelg Antrags Barbeck (Freiſ. Volksp.) wegen Ein
e des bei dem Amtsgerichts e Flensburg gegen den

Abg. Jenſen (Däne) eingeleiteten Strafverfahrens für
die Dauer der gegenwärtigen Seſſion.

Abg. Storz (Südd. Volksp.) befürwortet den Antrag.
Abg. Singer (Soz.) bittet den Antrag Barbeck anzunehmen,

dagegen die Angelegenheit, um die es ſich handelt, an die Ge-
ſchäftsordnungskommiſſion zu verweiſen, um klarzuſtellen, ob
hier eine Verletzung des Artikels 31 der Verfaſſung vorliege.

Arg (Freiſ. Volksp.): Jn dem Ermittelungs-
verfahren gegen den Abg. Jeſſen hat bereits am 17. d. eine
Hausſuchung in ſeinen Geſchäftsräumen ſtattgefunden. (Hört,
hört! links.) Es liegt demnach tatſächlich eine Verfaſſungs-
verletzung vor.

Der Antrag Singer auf Berweiſung der Angelegenheit
an die Geſchäftsordnungskommiſſion wird infolge der vom
Abg. Eickhoff gegebenen Aufklärung nicht formell ein-
gereicht, der Antrag Barbeck angenommen.

Das Geſetz betr. die vorläufige Regelung des Reichs-
haushalts für April und Mai 1904 wird in dritter Leſung
debattelos angenommen.

Es folgt die zweite Leſung des neuen Nachtragsetats für
Südweſtafrika

Die Budgetkommiſſion ibeantragt die unveränderte Annahme
des Nachtragsetats.

Abg. Bebel (Soz.): Meine neuliche Behauptung, daß der
Krieg in Südweſtafrika inhuman geführt werde, wird durch
einen in den Leipziger Neueſten Nachrichten abgedruckten Brief
des Tierarztes Dr. BaumgartenWindhoek beſtätigt. Der Brief-
ſchreiber erzählt, daß alle Hereros, die den Deutſchen
in die Hände fielen, niedergemacht wurden und
daß er ſelbſt kampfunfähige Hereros in kannibaliſcher Weiſe
maſſakriert hat. Zweifellos haben auch die Hereros Grauſam-
keiten begangen, aber dieſe werden von der deutſchen bürger-
lichen Preſſe mit Behagen aufgebauſcht. So ſollen zwei deutſche
Schweſtern direkt ausgeſchlachtet und ihre Eingeweide auf
Bäume gehängt worden ſein. Jn Wirklichkeit ſcheinen gerade
dieſe Schweſtern gerettet worden zu ſein. Nach den Berichten
der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft haben die Hereros ſich in
vielen Fällen durchaus human gezeigt. Weiße, die nachweiſen
konnten, daß ſie nicht Deutſche ſeien, wurden geſchont. Das

eſchah nach einem ausdrücklichen Befehl des Samuel Maharero.e und Kinder wurden von den Hereros ſelbſt in die
Riſſionsſtationen gebracht und geſchützt, ebenſo Deutſche, die

ſich ihre Sympathien erworben hatten. Die Miſſionshäuſer
wurden überhaupt von den Hereros als Stätten geachtet, wo
Gottesfrieden herrſcht. Jch werde nach Oſtern an die Kolonial-
Verwaltung eine Anzahl Fragen richten in der Richtung, ob
Herero Männer ſowie gefangen genommen oder
in Schutzhaft gebracht ſind, ferner ob weiße Frauen und Kinder
von den Hereros getötet oder geſchont worden ſind und ob
Miſſionare getötet worden ſind. Nach Oſtern alſo mehr über
dieſe Sache. (Bravo! bei den Soz.)

Abg. Dr. Arendt (Reichsp.): Herr Bebel hat vergeblich ver
ſucht, ſeine kürzliche Rede abzuſchwächen. (Abg. Bebel: Ab-
zuſch en Herr Bebel entwickelt außerordentlichen Fleiß
und Scharfſinn für alles, was ſich gegen die Deutſchen ver
werten läßt. Aber er iſt blind für alles, was die Deutſchen
ſympathiſch erſcheinen läßt. Herr Bebel glaubt alles, was er
glauben will, aber nichts von dem, was nicht in ſeinen Kram
paßt. (Sehr richtig! rechts.) Den Brief des Dr. Baumgarten
kenne ich nicht. Aber man weiß ja, daß in ſolchen Kriegsbriefen
viel renommiert wird. Möge Herr Bebel mit ſeiner Kritik doch
warten, bis wirklich beglaubigte Tatſachen vorliegen. Vorläufig
ſteht nur das eine feſt, daß die Hereros barbariſch gewüſtet
haben und daß wir unſeren bedrängten Landsleuten Hilfe ge-
währen müſſen. (Bravol rechts.)

Abg. Bebel (Soz.): Jch habe ganz objektiv Tatſachen pro
et contra angeführt, die in den Briefen und Berichten unſerer
deutſchen Landsleute enthalten ſind. Wer daraufhin ein Urteil
unterläßt, ſchweigt nur, weil es kein günſtiges ſein würde.
(Sehr richtig! bei den Soz.) Das iſt die Taktik des Dr. Arendt.
r haben wir denn alle unſere Kenntnis von Südafrika?
Doch nur aus der Preſſe. Herr Dr. Arendt iſt ebenſo wenig
wie ich ſelber dort geweſen. Das Wunderbare iſt nur, daß Sie
die Glaubwürdigkeit Jhrer eigenen Preſſe verdächtigen. Die

re ne
haven

Lichtbilder
Am nächſten Sonnabend (26. März) veranſtaltet das Ge

werkſchaftskartell im Bellevue einen Licht-
bilder-Vortrag, in dem Genoſſe Thiel den Erſten
Schöpfungstag behandeln wird. Es iſt daher wohl angebracht,
wenn an dieſer Stelle einige beagchtenswerte Ausführungen über
Lichtbilder-Vorträge im allgemeinen wiedergegeben werden, die
ſich vor kurzem im Dresdener Anzeiger fanden:

Kaum wird heutzutage noch ein Vortrag gehalten, ſei er
wiſſenſchaftlich, kunſtvermittelnd oder unterhaltend, ohne daß
der Redner ſeine Ausführungen durch Lichtbilder erläutert.
Die Technik hat gute, leicht zu bedienende Apparate für dieſen
Zweck erfunden, unſre Photographie blüht und zeigt mit
wunderbarer Plaſtik und Schärfe ebenſo die gewaltigſten Ge-
birgskämme wie die mikroſtkopiſch kleinſten Lebeweſen, ja es
iſt mit dem Kinematographen ſogar möglich, äußere Vorgänge
jeder Art ſich beliebig oft in natürlicher Bewegung gleichſam
von neuem abſpielen zu laſſen.

Dieſe Hilfsmittel müſſen wir benutzen. 2 nmit ihnen ferne Länder und Leute nahe bringen, Gebräuche
erklären, aſtronomiſches, zoologiſches und botaniſches Wiſſen
verbreiten, Gegenſtände der Kunſt auf die bequemſte Weiſe
einem unbegrenzten Publikum zeigen, kurz, nichts, was unſerGeſichtsſinn wadeninnnt, entzieht ſich der Wiedergabe im Licht-

bilde, das uns in der enigen Vollendung geradezu perſön-
lich Erfahrungen verſchafft.iemand wird es daher aus den Vorträgen forhwüw ſchw.
Trotzdem hat aber auch dieſe nützliche Sache ihre Gefahr. Sie
kann unſer Geiſtesleben nicht nur bereichern, ſondern auch
chwächen ſcue med Und die Schwächung geſchieht dadurch,
aß die Bilder auf dem weißen Schirm es o t gar zu einfach

machen, uns über einen Gegenſtand zu unterrichten, und daß
wir verleitet werden, etwas nur oberſlächlich, äußerlich anzu-
faſen und nicht bis auf ſeinen Weſenskern zu dringen.

nſer Auge iſt eben ein ganz anderes Organ als unſer
Ohr. Es nimmt vielerlei n in ſich, auf und vermittelt infolgedeſſen dem Gehirn Geſamteindrücke, während das
nach und nach empfangende Ohr uns zwingt, das Gehörte
erſt ſatzweiſe zuſammenzufaſſen, um den vollen Sinn zu ver-
tehen. Jſt das Auge das Genie, das alles ſozuſagen von
elbft weiß und keine Pube kennt, es zu begreifen, ſo muß

man das Ohr dem Talente vergleichen, denn es hat fleißig
zu gzin und viel zu arbeiten, ehe es uns Erkenntnis bringt.

o ſtellt der Redner eine ungemein viel ſchwierigere Auf
abe an ſeine Zuhsrer, als der Lichtbilderapparat ſie ſeinen
uſchauern auferlegt, und wer nun ſagt, daß das Zuſammen

wirken von Aug und Ohr ja für den richtigen und bleibenden

Wir können uns

Eindruck das Wünſchenswerteſte

e

ſozialdemokratiſchen Blätter haben keine Originalberichte aus
Afrika. Mir iſt es um die Wahrheit zu tun und wenn die
Antwort des Koloniglamts auf meine beſtimmten Fragen alle
üblen Mitteilungen berichtigt, ſo werden auch wir uns freuen,
daß dieſer Schandfleck vom Namen der deutſchen Nation ge-
nommen wird. (Bravo! bei den Soz.)

Präſident Graf Balleſtrem teilt mit, daß er beabſichtige, die
d ſennus des Nachtragsetats nach vor Oſtern vornehmen
zu laſſen.Damit ſchließt die Diskuſſion. Die beiden Nachtrags-
etats werden gegen die Sozialdemokraten angenommen.

Darauf wird die zweite Leſung des
Marineetats

fortgeſetzt.
„Beim Kapitel Jnſtandhaltung der Flotte und der

Werften hat die Kommiſſion etwa 50000 M. an Be-
ſoldungen für neu geforderte Beamte geſtrichen.

Staatsſekretär v. Tirpitz bittet, die Regierungsvorlage wieder
herzuſtellen.

Abg. Zubeil (Soz.) bemängelt die Statiſtik über die Arbeiter-
verhältniſſe der Marine. Die Arbeiterverhältniſſe ſind beſonders
in Danzig ſehr jämmerlich. Viele der dortigen Arbeiter müſſen
ſich von Kartoffeln und Hering ernähren. Sie kommen
mit Ueberſtunden auf nur 800 M. Jahresverdienſt. Auch in
Kiel droht eine Verſchlechterung der Arbeiterverhältniſſe. Dabei
iſt die Geſinnungsriecherei auf der Danziger Werft ſehr ent-
wickelt. Vielleicht macht das die Nähe von Rußland. Auf jede
falſche Denunziation der Polizei werden Arbeiter entlaſſen.
Redner erörtert ausführlich den Fall eines Schloſſers Gebauer,
dem wiederholt ſeitens der Polizei und ſeiner Vorgeſetzten auf
der Werft die Entlaſſung angedroht wurde, weil er der ſozial-
demokratiſchen Partei und dem Metallarbeiterverbande angehört
habe. Dabei hatte Gebauer keiner von beiden Organiſationen
jemals angehört. Nach endloſen Scherereien und nachdem Ge-
bauer eine Beſcheinigung darüber beigebracht, daß er dem
Metallarbeiterverbande niemals angehört habe, erklärte ihm
endlich der Polizeiinſpektor Bickert: „Jetzt können Sie weiter
arbeiten.“ Und als Gebauer Zweifel äußerte, fügte der Polizei-
inſpektor hinzu: „Wenn ich ſage, Sie können arbeiten, ſo können
Sie es.“ Man verſuchte dann von Gebauer zu erfahren, wer
das Material über die Vorgänge auf der Danziger Werft an
die Königsberger Volkszeitung liefere, aber der Arbeiter ließ
ſich zu einer ſolchen Denunziation nicht brauchen. Auch ſollte
Gebauer einen Magazinverwalter beſpitzeln helfen, der im Ver-
dacht ſteht, mit der Königsberger Volkszeitung zu korreſpondieren.
Das ſind noch echt ruſſiſche Zuſtände! Die kaiſerliche Werft in
Danzig iſt ganz in den Händen der dortigen Volizei. Jn
Danzig wird auch wie in Rußland geprügelt. Jch, bitte den
Staatsſekretär um Unterſuchung der Fälle. (Bravo! b. d. Soz.)

Geheimer Admiralitätsrat Harms: Die Wünſche des Herrn
Gröber auf Erweiterung der Ueberſichten über die Verhältniſſe
der Werftarbeiter ſollen nach Möglichkeit erfüllt werden. Ueber-
ſtunden und Sonntagsarbeit ſind von der Marineverwaltung
auf ein ſo geringes Maß zurückgeführt, daß eine weitere Redu-
zierung nicht angängig erſcheint. Die niedrigeren Löhne auf
der Danziger Werft hängen mit den billigeren Lebensverhält-
niſſen des Oſtens und auch damit zuſammen, daß beſonders
qualifizierte Arbeiten dort nicht ausgeführt werden. Jndeſſen
bewegen ſich die Lohnſätze in Danzig in einer ſtändig auf-
ſteigenden Linie. Sozialdemokratiſche Agitatoren laſſen wir auf
den Werften nicht zu. Jm übrigen aber bekümmern wir uns
nicht um die Geſinnung der Arbeiter und am allerwenigſten
um andere Arbeiterorganiſationen. Ueber den Fall Gebauer
iſt uns nichts bekannt. Jn betreff des prügelnden Meiſters
handelt es ſich nach dem amtlichen Bericht um eine ganz harm-
loſe Sache. Von weitgehenden Arbeiterentlaſſungen in Danzig
wiſſen wir nichts.

Abg. Momnmſen (Frſ. Vgg.): Das außerordentliche Mißver-
hältnis zwiſchen den Löhnen der Danziger Werft und den
Löhnen der Kieler und Wilhelmshavener Werft wird ſo lange
beſtehen, als die Jnduſtriearbeiterlöhne im Oſten niedriger ſind
als im Weſten. Auch ich war, wie Herr Zubeil, in voriger
Woche in Danzig und habe mit verſchiedenen Arbeitern über
die dortigen Verhältniſſe konferiert. Es erſcheint mir aber nicht
richtig, hier Einzelfälle vorzubringen. Sollten ſich die Angaben
des Herrn Zubeil im Falle Gebauer beſtätigen, ſo wird der
Staatsſekretär gewiß Remedur ſchaffen. Durch den neuen
Akkordtarif erhalten jetzt in Danzig viel mehr Arbeiter Akkord-
lohn und auch der einzelne Mann verdient jetzt durchſchnittlich
nehr. Jn Danzig betragen die Akfkordlöhne 70, in Wilhelms-

nur wenn er
e. e

30 Prozent. Jch danke Herrn Zubeil,
re ehe

ſei, der muß ſich die Ent-
gegnung gefallen laſſen: das Ohr kommt dabei leider oft zu
kurz, das lebhaftere, geſchicktere Auge nimmt ihm ſein Teil
weg, die Mühle des Verſtands erhält nicht ſo viel zu mahlen,
wie ſie ſollte, und liefert darum auch nur ſpärliches Mehl
zur Geiſtesnahrung.

So iſt es. Man treibe ein wenig Selbſterforſchung und ſei
aufrichtig gegen ſich. Wenn der Blick auf die Ankündigung
eines Vorkrags fällt, ſo laute: faſt immer die erſte innere
Frage: „Sind auch Lichtbilder dabei Iſt das nicht der
Fall, ſo ſinkt alsbald das Jntereſſe an der Anzeige.

Ferner beobachte man die Leute im Vortragsſaale. Es
gibt zwei Weiſen, wie Lichtbilder vorgeführt werden. Entweder
ſpricht der Redner erſt und läßt im zweiten Teil die Jlluſtra-
tionen folgen, oder er verflicht ſeine Auslaſſungen gleich von
Anfang mit den Bildern. Jm zweiteiligen Abend iſt nun
während des eigentlichen Vortrags nur zu häufig eine gewiſſe
Ungeduld im Vublikum zu bemerken. Die Gedanken haſten
voraus bis zu dem erſehnten „intereſſanten“ Teile, den Licht'
hildern, die Worte werden nicht ſcharf gehört, und im Grunde
wird der Redner als überflüſſig und aufhaltend empfunden.
Das ſagt vielleicht keiner, nicht einmal zu ſich ſelbſt, aber wer
in den Mienen lieſt, der ſieht die Sehnſucht, die Unzufrieden-
heit, die Langeweile. Kommt aber der Vortragende zum
Schluß und ſpricht die erlöſenden Worte: „Jch bitte, den
Saal zu verdunkeln“, dann geht ein Aufatmen durch die
Reihen, man denkt: endlich! rückt ſich gemütlich zurecht und
läßt in mwübeloſem Genuſſe Bild auf Bild vorüberziehen. Das
Auge s von ſelbſt. Deshalb iſt die gekennzeichnete
zweite Vortragsmethode, wo Wort und Bild ſich decken, bei
weitem beliebter, denn da braucht man von Anfang an weder
nachzudenken, noch ſich zu langweilen.

So rauben die Lichtbilder vielfach der Phantaſie die nötige
Anſtrengung. Der Hörer arbeitet nicht genug daran, inner-
lich zu ſehen, ſich ein beſchriebenes Ding genau vorzuſtellen,
exakt und logiſch mitzudenken, ſchnell zu verſtehen. Das
Durchſchnittspublikum wird mithin durch ein Uebermaß von
Lichtbildern leicht noch oberflächlicher und ſeichter, als es
ohnehin ſchon iſt.Geſtreift ſei nur, daß es auch Redner gibt, die im Ver
trauen auf ihre Bilder ihr Thema minder gründlich und ſorg
ſam ausführen. Sie meinen, der Plaſtik und der Lichtfülle
in der Sprache entraten zu können, weil das Licht im Jnnern
ihres Jnſtruments alles ſo „deutlich“ macht. J

Das ſchöne Hilfsmittel, niemand wird es leugnen, iſt viel
fach zur Hauptſache geworden. Was Arbeit ſein ſollte wird
Spiel, und man amüſiert ſich tändelnd, wo der Jntellekt ernſt-
haft geſchliffen werden müßte.

den der öſtreichiſche
Das Bilſe-Buch hat bis jetzt einen Abſatz von 130 000 Exem

trotz des Verbotes, oder vielmehr gerade infolge e
botes, nicht weniger als 70 000 Exemplare direkt nach
land gegangen.

Briefe oder eingeſchriebene Kreuzbänder über die
fach aber auch in Poſtpaketen und Ballen,
die Zollreviſion u en hatten wenigſtens in der erſten

elfa

2000 Exemplare von den deutſchen Be
den.

meine Beſtrebungen, die Danziger Arbeiterverhältniſſe zu beſſern,
unterſtützt. Aber er hätte nicht den größten Teil meiner
geſtrigen Rede heute zu wiederholen brauchen. (Bravo! b. R.
Frſ. Vgg.)

Abg. Legien (Soz.): Wenn Herr Mommſen die Jntereffen
der Danziger Arbeiter wirkſam hätte vertreten wollen, hätte er
gegen die niedrigen Akkordlöhne in Danzig Proteſt erheben
müſſen. Es erfolgen auf der Werft ſeit Jahren mit einer ge
wiſſen Regelmätzigkeit Arbeiterkündigungen, wenn im Reichsdie Beratung des Marine Etats in Nueſicht ſteht. Man
damit auf den Reichstag einen gewiſſen Druck ausüben.
werden dann die Kündigungen meiſt wieder zurückgezogen.
Harms meinte, wir müßten die Mittel für veſſere Löhne be
willigen. Aber wir ſehen in dem ganzen Marineſyſtem etwas
Kulturwidriges und bewilligen um ſo weniger Geld dafür, als
die Mittel auf Koſten der Aermſten aufgebracht werden. nun
die beſitzenden Klaſſen ſelbſt die Koſten aufbringen wollen, mögen
ſie ſo viel Schiffe bauen wie ſie wollen.

Jch frage den Staatsſefretär: Jſt ihm bekannt, daß 8 616
B. G.- B. auf der kaiſerlichen Werft in Kiel nicht in vollem
Umfange durchgeführt wird Löhne während unverſchuldeter
Arbeitsverſäumnis ſind nicht ausgezahlt worden. Kein Arbeiter
wagt ſich über Derartiges zu beſchweren denn er fürchtet die
ſofortige Entlaſſung. Viele Arbeiter werden unter dem orts
üblichen Tagelohn eingeſtellt. Dabei iſt das Leben in Kiel außer
ordentlich teuer. Jn Kiel werden nur den Arbeitern, die bei
der Verwaltung gut angeſchrieben ſind, Akkordarbeiten zu
gewieſen, anderen nicht. Das züchtet von neuem das Schmarotzer
ſyſtem. An den Löhnen wird in ganz unberechtigter Weiſe ge
ſpart. Wenn trotzdem eine Verteuerung der Bauten eingetreten
iſt, ſo liegt das an techniſchen Konſtruktionsfehlern. Die Mit
tagspauſe der Arbeiter ſollte auf 2 Stunden erhöht werden.
Der Staatsſekretär ſollte erklären, daß die Werftarbeiter einer
Gewerkſchaft angehören dürfen und daß kein Vorgeſetzter gegen
einen gewerfſchaftlich organiſierten Arbeiter irgend etwas unter
nehmen darf (Bravo! b. d. Soz.).

Staatsſekretär v. Tirpitz: Der Fall, daß die Marine Ver
waltung ihren Arbeitern Schwierigkeiten gemacht hätte, einem
Berufsvereine anzugehören, iſt nie akut geworden. Wenn aber
Herr Legien verfucht, Mißtrauen unter den Arbeitern
meine Verwaltung zu ſäen, ſo iſt das nicht geeignet, dieſe
tung zu fördern. (Sehr gut! rechts.) Jch habe aus der 2
ſchrift des Metallarbeiter Verbandes den Eindruck gewonnen,
daß in meiner Verwaltung alles ganz famos ſein muß, wenn
von 7000 Arbeitern, an die die Fragebogen mit der Aufforde-
rung gerichtet wurde: Beſchwert Euch! nur 300 antworteten.
(Sehr richtig! rechts.) Ueber die Verbeſſerung der Verkehrs
verhältniſſe zwiſchen Gaarden und Kiel ſchweben Verhandlungen
mit der Stadt. Jch habe angeordnet, daß S 616 d. B. G. B.
ſtrikt innegehalten wird. Sollte den Arbeitern aus einem Miß
verſtändnis heraus der Lohn vorenthalten worden ſein, ſo
er ihnen nachgezahlt werden. Die Arbeiter haben das Recht,
ſich bis zur höchſten Stelle, bis zu mir herauf, zu beſchweren,
und ſie haben Vertrauen zu mir. Die beſte Widerlegung des
Abg. Legien, der ſich bemüht, die Zuſtände in unſern Werften
als horrend hinzuſtellen, iſt das ſtarke Zuſtrömen von Arbeitern
zu unſern Arbeitsplätzen. (Bravo! rechts.)

Geheimer Admiralitätsrat Harms beſtreitet, daß ein Denun
ziantenweſen auf den Werften erxiſtiert. Anonyme Anzei
fallen grundſätzlich in den Papierkorb. Von Mitte Deze
bis Mitte März worden Schiffsreparaturen vorgenommen und
zu dieſem Zwecke mehr Arbeiter eingeſtellt, denen von vorn
herein geſagt wird, daß ſie im März wieder entlaſſen werden
müſſen. Die Kieler Arbeiter ſind für die 1/2 ſtündige Mittags
pauſe.
Abg. Zubeil (Soz.) hält ſeine Angaben über das Denun

ziantenweſen aufrecht und wünſcht, daß die Marineverwaltungendlich den Achtſtundentag l um die verwerfliche Ueber

ſtundenarbeit abzuſchaffen und
zu machen. (Sehr richtig! bei den Soz.)

Abg. Legien (Soz.) konſtatiert, daß der Staatsſekretär die
Erktärung, um die er ihn dringend gebeten hat, nicht abge-Wir haben in der Denkſchrift nur die beſonders

werden wir aus
fuührlicher werden, damit ſich der Staatsſekretär nicht mehr

rbeiterentlaſſungen ü

ſtarken Andrang der Arbeiter ſollte ſich der Staatsſekretär nicht

Alſo werfen auch die Lichtbilder ihre Schatten. Wirklich
wertvoll zum trefflichen Anſchawurg Wertbe ſind ſie, wo ſie
das Belehrende oder auch fein Unterhaltende des
unterſtützen, des Redners eigene Verdränger aber werden ſie,
wenn ſie dem Publikum die geiſtige Selbſtzucht lähmen.

Wer daher in einen Vortrag geht, der möge ſich fragen
„Warum gehe ich Wenn er ſich offen eingeſtehen muß, daß
es lediglich um der Lichtbilder willen geſchieht, ſo zwinge er
ſich, nun gerade dem Ohre die Hauptarbeit des Abends auf-
zuerlegen und dem Auge nur die Rolle des gefälligen, immer
munteren Dieners zu geben, dann wird er erſt rechten Nutzen
am Gehörten und Erſchauten haben.

Kleines Feuilleton

Reues Theater.
Am Sonnabend fand die Benefiz Vorſtellung für Herrn

Weber ſtatt, welcher ſich Otto Ernſt s Schulkomödie Flachs-
mann als Erzieher gewählt hatte. Leider war das Haus
nicht ſo beſucht, wie es der Benefiziant und das übrige tü
Künſtlerperſonal des Neuen Theaters verdient hätten.
Weber führte die Rolle des Regierungsſchulrates Prell, der
die ausgleichende Gerechtigkeit in der Komödie verkörpert, lebens
wahr und mit Eifer durch, wofür ihm auch volle Anerkennung
ſeitens des Publikums zu teil wurde. ie übrigen Rollen
waren in bekannter Weiſe beſetzt und wurden allſeitig gut ge

S ſo daß ein jeder ſein Scherflein dazu beitrug, Herrn
Weber zu einem wohlgelungenen Ehrenabend zu verhelfen.

Bilſes Roman „Aus einer kleinen Garniſon“ bedeutet,
wie dem Vorwärts ne wird, den größten rbrrigig-

zuchhandel überhaupt zu verzeichnen

plaren zu verzeichnen. Von dieſen 130 000 E ne
er

eutſch
Die Sendungen erfolgten zumeiſt z direkte

eim Wiener Verleger und gingen als d
die bei der Ankunft

Beſtellung

t dieſe v s paſſierten. Trotz allernſtrengungen gegen den Bilſe-S n ſind im ganzen
hörden aufgefangewwor-

Der Abſatz des Bilſe-Romans den andern Ländern



berufen. Wo hat es jemals einen
ſo n mehr Arbeiter angeboten en, als er braucht!a müßten ja die Zuſtände überall brillant fin, (Ruf h
Das ſind ſie auch! Heiterkeit bei den Soz.) Wenn es den
Arbeitern ſo ginge, wie Jhnen, dann freilich hätten wir ſchon
den Zukunftsſtaat. u gut bei den W Der ſtändige

chuß von Arbeitskräften wird dur ie heutige 77
duktionsweiſe bedingt. Es liegt an dem ſozialpolitiſchen Un
verſtändnis der Verwaltung, wenn ſie lieber Entlaſſungen vor

nimmt, als ſich zu einer Verkürzung der Arbeitszeit entſchließt.ch
(Sehr richtig! bei den Soz.)

Damit ſchließt die Diskuſſion. Die Abſtriche werden nachden de erſter genehmigt, eine z derKommiſſion, die Erhöhung des Lochſtgebalts für die Führer

und Steuerleute von Werftdampfern c. in Erwägung zu
nehmen, angenommen, abgelehnt infolge der Unaufmerkſamkeit
des Hauſes eine Kommiſſions- Reſolution auf Vorlegung ge
nauerer Statiſtiken über Arbeitszeiten, Löhne und die Sonn
tagsruhe der Werftarbeiter.

Reſt des Ordinariums wird bewilligt, ebenſo das
inarium nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen, ſowie die

Bräſ. Graf Balleſtrem ſchlägt vor, die nächſte Sitzung um
5 Uhr nachmittags abzuhalten, mit der Tagesordnung: Dritte
Leſung der Nachtragsetats.

Abg. Dr. Sattler (natl.) bedauert, daß der Präſident offen
bar die Abſicht habe, heute ſchon die Oſterferien beginnen zu
laſſen. Seine ei wäre bereit geweſen, noch bis Mittwoch
zu arbeiten.

Präſ. Graf Valleſtrem: Jch habe ſehr triftige Gründe, heute
den Eintritt der Ferien vorzuſchlagen. Die Miſere der Beſchluß-
unfähigkeit, unter der wir ſchon jetzt ſehr leiden, würde ver-
mntlich in der nächſten Woche noch ſchlimmer werden. Dazu
kommen noch andere Gründe, die ich nicht gerade im ſteno-
graphiſchen Bericht bringen möchte. (Heiterkeit.)

v. Normann (konſ.) ſchließt ſich dem Vorſchlage des
ſidenten an.

Abg. Sieg (Soz.) ſtimmt gleichfalls dem Präſidenten zu.Auf ein beſchluß dies aus ſei nicht zu rechnen, der Etat
werde doch nicht fertig und es ſei ganz gleich, ob noch einige

vor Oſtern Sitzungen gehalten würden oder ob dieſe

er p22 ur er G echweiteren Bemerkungen der Abgg. Gamp (Rpt.), ra
der (Frſ. Vga.) und Gröber (Ztr.) betont

Abg. Singer (Soz.) dem Abg. Gröber gegenüber, daß aus
ſeinen Worten keineswegs hervorgegangen ſei, die a
demokraten wollten Montag die Beſchlußunfähigkeit feſtſtellen
Hätten wir ſo ſchwarze Pläne, ſo hätten wir ſie ſchon längſt
ausführen können.

Es bleibt bei dem Beſchluß des Präſidenten
Nächſte Sitzung nachmittags 5 Uhr.

Schluß 4 Uhr. 4
683. Sitzung am 19. März nachmittags s Uhr

Am Bundesratstiſch: Dr. Stübel, Frhr. v. Stengel.
Auf der Tagesordnung ſteht die dritte Leſung der neuen

Nachtragsetats für Südweſtafrika.
Die Etats werden debattelos bewilligt. Damit iſt die

esordnung erſchöpft.
te Sitzung Dienstag, 12. April, nachmittags 2 Uhr.

(Erſte event. zweite Beratung der Münzgeſetznovelle;
weite Leſung des Etats des Reichskanzlers und des
us wärtigen Amts)..Präſ. Graf Balleſtrem ſchließt die Sitzung mit den Worten

M. H. Jch wünſche Jhnen gute Erholung während der Oſter
pauſe und frohe Oſterfeiertage! (Rufe: Bravo! Gleichfalls

Schluß 5 Uhr.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Halle, 19. März.

Durch Schwätzerei war der ungern arr, Marotzke vonder 4. Gendarmerie-Brigade, ſtatton ert in Merſeburg, in eine
ſehr unangenehme Situation geraten. Er war wegen Beleidi
h angeklagt, weil er am 16. Auguſt v. J. im KochſchenGaſt of zu Beuchlitz dem Zimmerpolier Gottfried vor

geworfen hatte, dieſer hinterbringe dem Amtsrat von Zimmer-
mann wohl alles ögliche; das ſage er aber nicht, daß er ſich
habe von der Gaſtwirtsfrau Lindner in Delitz am Berge mit

eber gegeben, dem 20 und 10 M. ſpicken laſſen. Der Angeklagte gibt zu, jenern etan haben; er ha e ehauptung, Engel
habe ſich ſpicken laſſen, für wahr gehalten und beſtreitet, Engelbeleidigt zu haben. Km 15. Auguſt, als Angeklagter von der
Beerdigung des Gemeindevorſtehers gekommen ſei, habe ihm
Amtsſekretär Exius geſagt, Amtsrat v. Zimmermann habe da-
von Kenntnis, daß der Gendarm ſich W ſt in einer Kneipe
in ſcharfer Weiſe über die Großgrundbeſitzer ausgeſprochen
abe. Angeklagter vermutete, dieſe Sache habe Engel dem
mtsrat v. 3 nn, in deſſen Dienſten E. ſteht, hinter

bracht, weshalb Angeklagter J vorgenommen hatte, dem
Engel nächſtens einmal die Wahrheit zu ſagen. Engel iſt
Vertrauensmann und Begutachter des Herrn v. Zimmermann,
und ſein Verhalten ſei nach den Mitteilungen der Gaſtwirts-

au Marie Lindner zu Delitz am Berge nicht als einwands-
ei bezeichnen. Frau Lindner habe eines Tages in ihrem
aſthof, der zu den v. Zimmermannſchen Beſitzungen gehört,

geſagt, wenn man dem Engel etwas in die Hand drückt, dann
werden auf Koſten des Amisrats v. Zimmermann Reparaturen
bald vorgenommen. Einmal, als der Brunnen defekt ger enſei, habe ſie Engel rufen laſſen und ihn gebeten, doch die Re

auf Koſten v. Zimmermanns vornehmen zu laſſen.
habe gemurrt und von der Reparatur nichts wiſſen

wollen. Nachdem ſie ihm aber ein Zwanzigmarkſtück in die
R edrückt habe, ſei er ſehr freundlich geworden und die
Keparatur ſei auf Zs. Koſten Patt erledigt worden. Gelegent-lich einer Reparatur am Piſo r, ſo habe Frau L. gleichfalls

unter Zeugen erzählt, hätte ſie dann Engel, um ihn gefügiu machen, ein Jehinarhiie in die Hand gedrückt. Dieſe
Dinge dem Engel einmal vorzuſtellen,
rechtigt gehalten. Als am genannten Tage ihm in dem Gaſt-
hof von zwei Perſonen Bier angeboten wurde, habe er geſagt,
das geht nicht, Engel t da und könnte darüber Anzeige er
ſtatten. Dann habe er ſeinem Herzen Luft gemacht und das
erzählt, was er bei Frau L. gehört habe. e Gemeinde-
vorſteher Strahl beſtätigt dem Angeklagten, daß Frau Lindner
eines Tages in ihrem Gaſthofe erzählt habe, mit Geld laſſe
z von Engel etwas erreichen. Frau Lindner, die eine ſchwatz-
afte Frau ſein ſoll und viel zur Unterhaltunc ihrer Gäſte

erzählt, gab nach längerem Zögern die Möglichkeit zu, Erzäh-
lungen, wie ſie von dem Zeugen und dem Angeklagten bekundetworden ſind, gemacht zu haben. Sie wiſſe i aber nicht mehr

genau zu erinnern. en Engel habe ſie aber weder mit 10
noch mit 20 Mk. geſpickt. Zeuge Engel ſtellt in
Abrede, von der Frau Lindner 10 oder 20 Mk. für gewiſſe
Vorteile empfangen zu haben, und Amtsrat v. Zimmermann
traut dem Engel, der 42 Jahre bei ihm als Vertrauensperſon
in Stellung ſei, auch nicht u daß er ſich P laſſe. E. ſei
ſtets ein gewiſſenhafter, ehrlicher und zuverläſſiger Menſch ge-
weſen. Der Anklagevertreter beantragte gegen den Gendarm
wegen Beleidigung 1 Woche gelinden Arreſt. Berückſichtigtmüſſe werden, paß er von Frau Lindner falſch unterrichtet
worden, aufgeregt geweſen iſ, und den Worten der Frau L.
geglaubt hat. as Gericht verurteilte den Angeklagten wegen
a aedigung in Ausübung des Dienſtes zu 3 Tagen gelindem
Arreſt.

Wegen Beleidigung war der Huſar Hellmuth vom
12. Hüſarenregiment in Torgau angeklagt. Er hatte am
2. Auguſt v. J. gelegentlich eines Tanzvergnügens in Pordvitz
einem Dienſtmädchen etwas nachgeredet, das in ſittlicher Be-
iehung ſehr verletzend für das Mädchen ſein mußte. Das
ericht verurteilte den Beleidiger zu 6 Mk. Geldſtrafe.
Um Degradation handelte es ſo in der Sache des Unter-

ofgtere der Reſerve Otto Kaſeler von Köthen. Der An-
geklagte, der von Beruf Kaufmann iſt, ſich beim Militär auch
gut gelührt t, war in dem Blumenreichſchen Möbelgeſchäft
als Betriebsleiter tätig geweſen und hatte dort einige Geld-
beträge unterſchlagen. Da er nun vom W m Köthenu 1 Monat Gefängnis verurteilt worden iſt, ſprach das

riegsgericht als Zuſatzſtrafe die Degradation aus.
Wegen unberechtigten Verlaſſens des Dienſtes und

Betruges war der Küraſſier Möning vom Halberſtädter
Küraſſier- Regiment angeklagt. Der Angeklagte ſoll die Tat im
Januar v. J. vor Eintritt in den Militärdienſt begangen
haben. Er war zum 1. Januar v. J, von dem Ritterguts
pächter Troitzſch in Göſtewitz (Sachſen-Meiningen) auf 1 Jahr
als Schweizer bei 40 Mk. Monatslohn gemietet, und mußte
ſich verpflichten, ein gewiſſes Arbeitspenſum zu leiſten. a
er aber dieſe Arbeit nicht ſchaffte, wurde ihm von dem Ritter-
gutspächter der Rat erteilt, er möchte ſich einen Schweizerlehr-

azu habe er ſich be

ngabe, er wolle nach
Lei reiſen, um dort einen Lehrling zu mieten, den Dienſt.
Als Troitzſch am anderen Tage den Hofmeiſter fragte, ob
Möning noch nicht wiedergekommen ſei, erfuhr er, daß letz-
terer mit ſeinen Sachen den Dienſt verlaſſen habe und jeden-
alls nicht wiederkommen werde. Der Angeklagte ſagt, die
rbeit ſei W zu viel geweſen, er wäre mit dem Vieh nichtſie geworden das eſſen war ſchlecht, die Betten waren

chmutzig und mit behaſtet. Ueberhaupt habe es
ihm fern gelegen, den Gutspächter zu betrügen; die 8 Mk. habe
er als Lohnadſchlag genommen un n erlaſſen des Dienſtes
e er berechtigt geweſen. Der Gutspächter hatte aber bei
einer Vernehmung e Protokoll erklärt, es ſei nicht sdaß die Koſt mangelhaft geweſen wäre. Ungeziefer könnte ch

in dem Stalle, wo der Angeklagte geſchlafen habe, aufgehalten
haben. Der Ankläger beantragte eine Geſamtſtrafe von drei
c Gefängnis. Das wegen We und unberechtigtenVerlaſſens des Dienſtes verhängte Urteil lautete auf 15 Mart

Geldſtrafe ev. 3 Tage Gefängnis. n der Urteilsbegründung
hieß es, daß nach der herzoglich Sächſiſch-Meiningſchen Ge-
ſinde-Ordnung der Angeklagte den Dienſt nicht verlaſſen durfte,ſelbſt wenn Ungeziefer in einem Bett geweſen wäre.

Wegen h war der Musketier Kulockvom Sufanterie- Regiment Nr. 93 in Deſſau angeklagt. Er
hat in beſter Abſicht dieſes erkannte das Gericht auch an

umfür Frau, Kind und en zukönnen, verſucht, ſich mit einem ſtumpfen Meſſer ein Glied
vom rechten Zeigefinger abzutrennen. Der verletzte Finger
wurde aber ſo weit wieder hergeſtellt, daß der Angeklagte noch
ruglich iſt. Beantragt wurden 3 Monate Gefängnis. Das
jericht erkannte demgemäß, nahm nur verſuchte Selbſt-

verſtümmelung als an und rechnete 6 Wochen auf die

trgen. Der Kpoelaets verrzp Ausführung desn er ließ ſich von Tr. 8 Mk. en geben und
verließ am 10. Januar unter der A ll

pz

erlittene Haft als verbüßt ab. Auch von der Verſetzung in
die 2. Klaſſe wurde Abſtand genommen, weil der Angeklagte
die Selbſtverſtümmelung nicht in böſer Abſicht begangen hatte.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 18. März.
J I render: Direktor Fromme; Ankläger: Staatsanwalt

e e.Verworfen wurde die Berufung des Dienſtknechtes Albert
Hoffmann, der vom hieſigen Schöffengericht wegen Beleidi-
gung, Bedrohung und Körperverletzung zu 3 Monaten Gefängnis
verurteilt worden war. Am 16. Dezember v. J. geriet der An
geklagte bei der Arbeit auf der Giebichenſteiner Domäne mit
dem 40 jährigen Arbeiter Auguſt Ehrt in Streit. E. ſchimpfte
zuerſt, worauf H. mit den Worten „Hund, ich ſchlage Dich tot
auf E. losging, dieſem einige Fauſtſtöße ins Genick verſetzte
und mit einem Knüppel auf ihn los ſchlug. E. wurde an der
rechten Schulter, am Arm und am Daumen verletzt und konnte
infolgedeſſen 4 Tage nicht arbeiten. Der Angeklagte J
geltend, erheblich gereizt worden zu ſein, das Gericht fühlte
aber nicht veranlaßt, die Strafe herabzumindern.

Wegen Diebſtahls war der Arbeiter nz Fuhrmann
von hier angeklagt, weil er am 30. Juli v. J. und am 12. Jan.
ds. Js. im Gebäude Schmeerſtraße 1 Einwohner Meldeamt)
den Handlungslehrlingen Kettnitz und Herold zwei Fahrräder
entwendet haben ſollte. Die jungen Leute hatten, um ihre Ge
ſchäfte zu beſorgen, die Räder im Flure des Meldeamtes e
ſetzt, und der Angeklagte war damit abgegangen. Er will a
nur das Heroldſche Rad weggenommen, und das erſte von einem
gewiſſen Möritz gekauft haben. Das Gericht erblickte aber in
Möritz den „großen Unbekannten“, erachtete den Angeklagten
beider Diebſtähle für überführt und verurteilte ihn antrags
gemäß zu 9 Monaten Gefängnis.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
geeer den Arbeiter Reinhold Kroppenſtädt von hier, derurch unſchickliches Benehmen ein roſahri s Schulmädchen be

leidigt haben ſollte. der Vater des Mädchens den Straf
antrag zurücknahm, wurde auf Einſtellung des Verfahrens er
kannt.

Halle, 19. März.
Vorſitzender: Landgerichtsrat Behm; Ankläger: Staats

anwalt Hartmann.
Ein ſonderbares Manöver brachte den jugendlichen Ar-

ch u 22——)/e eiſt ein geradezu enormer zu nennen. Nach England und
Rußland gingen bis jegt je 10 000 Exemplare. aris allein
hat von der deutſchen Ausgabe 20 000 Eremplare abſorbiert.
Gewaltig entwickelt ſich in der letzten Zeit der Abſatz an den
oerſchiedenen Orten der Riviera. Ein Buchhändler am Bahn-
hof in Monte-Carlo ſetzt täglich über 50 Stück ab. Jn Wien
wurden über 10 000 Exemplare verkauft. Jm Verhältnis ſehr
S war der Abſatz in nichteuropäiſchen Ländern. Es gingen

hlreiche Exemplare nach Aegypten, nach dem Transvaal und
gar nach China und Japan. Jn Amerika haben drei Zei-

tungen das Buch gleichzeitig in ihrem Feuilleton veröffent-
licht, ebenſo erſchien es in drei polniſchen Zeitungen und in
einer ungariſchen. Jntereſſant iſt, daß in Frankreich nicht
weniger als drei Ueberſetzungen des Buches erſchienen ſind,
die ſämtlich nicht autoriſiert ſind. Von den drei franzöſiſchen
Ausgaben ſind bis jetzt ſchon weit über 100 000 Exemplare
verkauft.

Ein „Revolutionär“ an der Hoftafel. Alljährlich ver-
ſammeln ſich in einem Wiener Reſtaurant die Ueberlebenden
der akademiſchen Legion des Jahres 1848. Es ſind friedliche
alte Herren, zum großen Teil penſionierte Staatsbeamte hö-
heren Ranges, die ſich gern in der Erinnerung an den ſtür-
miſchen, ſpäter ziemlich beſchwichtigten Freiheitsdrang ihrer
Jugend zuſammenfinden, die Veränderung der Welt beklagen
und mit viel Rüſtigkeit eine Rede des Doktor Kopp anhören.
Manche alte Legionäre können dem Feſte nicht beiwohnen,
weil ſie zu weit von Wien wohnen oder zu gebrechlich ſind,
und ſchicken dann Begrüßungsſchreiben. Ein Entſchuldigungs-
ſchreiben, das an die Verſammlung am Sonnabend gerichtet
wurde, berief ſich auf ein anderes Hindernis. Der Abſender
war Profeſſor Sueß. Dieſer Legionär entſchuldigte ſein Fern-
bleiben damit, daß er einer Hoftafel beiwohnen müſſe. Steht
hier nicht, ſo bemerkt dazu die Wiener Arbeiter-Zeitung, in
einem Symbol das Schickſal und die Schuld des deutſchen
Bürgertums in Oeſtreich vor uns Der Tiſch der Freiheit
ſtünde heute nicht ſo armſelig da, wenn ſich die liberale Bour-
rfe nicht ehrfurchtsvoll an der Hoftafel hätte abſpeiſen
aſſen.

Europäer-Uebermut im Auslande. Die Berliner Jllu-
trierte Zeitung bringt in ihrer Nummer 11 eine Jlluſtration,ie ſie „Ein Wötterſpaß aus Nikko (Japan)“ betitelt. Der
erläuternde Untertitel des eigenartigen Bildes lautet: „Frevel-
hafte Verkleidung eines Götzen in der berühmten Götzenallee
von Nikko durch einen gutgelaunten europäiſchen Reiſenden.“
Die Verkleidung beſteht darin, daß man dem „Götzen“ einenalten Rock um die Schultern grhängt, ihm einen ausgedienten

Spazierprügel in den Arm gelegt und ihm zur geſchmackvollen
Krönung eine Ballonmütze ſchief auf den Kopf geſtülpt hat.
Ein Leſer des Vorwärts, ein Angehöriger bürgerlicher Kreiſe,
bemerkt zu dieſem „Götterſpaß“:

Das Bild führt uns eine ekelhafte Verhöhnung eines
Götzen durch einen „reiſenden“, d. h. wohl „gebildeten“ Euro
päer vor. Mit welcher Gemeinheit iſt das r Empfinden
eines fremden Volkes, das den Reiſenden beherbergt, in den
Schmutz gezogen. Wie man auch zu religiöſen m ſtehen
mag, es empört einen doch, zu ſehen, in welcher Weiſe der
Europäer, der ſich in allem ſo turmhoch erhaben deucht, gegen

dre ſogenannte niedere Kulturen ſich gehen läßt.t We es e unſrer Dunkelmänner würde g erheben,
ein oder gar ein ruſſiſcher m

ſich in „gutgelaunter“ Stimmung hinreißen laſſen, ein Ma-
donnenbild, einen Chriſtus am Kreuz in ähnlicher Weiſe aus
zuſtaffieren. Ein Charakteriſtikum iſt es, wie ſich der Euro
päer draußen benimmt. Dieſer verächtlichen Kinderei widmet
dann obendrein eine illuſtrierte Zeitung noch eine Aufnahme!

Und wie auf religiöſem, ſo wirken die europäiſchen Kultur-
träger auf allen Gebieten. Und dann gibt es einen China-
feldzug, einen Rachezug gegen die Hereros. Uſw.“

Ein guter Richter in Jtalien. Es iſt der Richter Pola
di Torino in Lucca, der eine Dirne, die angeklagt war, auf
offentlicher Straße die Spaziergänger verführt zu haben, mit
folgender Begründung freiſprach:

Warum ſollte ich dieſe Unglückliche beſtrafen Weil ihr
Lächeln und ihre Blicke verlockend waren Aber dann, wa-
rum führt man nicht vor meinen Richterſtuhl alle jene jungen
Mädchen und Frauen, die in den Salons, in den Theatern
und auf den öffentlichen Plätzen ſehr freigebig ſind mit Lächeln
und Blicken Warum führt man mir nicht jene ganze Bande
von Lüſtlingen vor, die, um ihre Zeit totzuſchlagen, die jungen
Mädchen jeden Standes begucken und ſie mit verführeriſchen
Worten an ſich locken Die Gerechtigkeit muß für alle gleich
ſein und darf nicht dazu dienen, arme Mädchen zu beſtrafen,
die aus Not dasjenige tun, was reiche Frauen aus Lange-
weile und Laſterhaftigkeit tun.

Die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Ge
ſchlechtskrankheiten hielt am 6. März in Berlin ihre dies-
jährige h ab. Aus dem in der Mitglieder-Verſammlung vom Generalſekretär Dr. Blaſchko verleſenen Ge-
ſchäftsbericht ergibt ſich ein Stand von 3900 Mitgliedern in
verſchiedenen Ortsgruppen. Als das wichtigſte Ergebnis des
Jahres erſcheint das infolge einer Anregung des Frankfurter
Kongreſſes entſtandene Merkblatt, das bereits in 400 000
Exemplaren verbreitet iſt. Auch zwei Flugſchriften (über Kur-
pfuſcherei und über Augenkrankheiten) ſind bereits zur Ver-
breitung gelangt. Der von Profeſſor Leßer verleſene Kaſſen
bericht geſtaltet ſich ſehr erfreulich, außer der preußiſchen und
bayriſchen Staatsregierung haben zahlreiche Korporationen und
ſtädtiſche Behörden Beiträge gewährt; weitere ſtehen in Aus-
ſicht. Die Einnahmen betrugen 15 567 Mk., die Ausgaben
7620 Mk., es bleibt ein Kaſſenbeſtand von 8146.90 Mk. Für
den nächſten Kongreß ſandte die Stadt Königsberg durch ihren
Oberbürgermeiſter Kunkel eine Einladung. Profeſſor Neißer
befürwortete eine Ausdehnung der Fürſorgegeſetzgebung, um
der Proſtitution Rekruten zu entziehen. Eine längere Debatte
entſtand über die Frage, ob man mehr Lir ſtrenge Enthalt-
ſamkeit der Unverheirateten oder aber für Schutzmittel eintreten
wolle. Dr. Benario- Frankfurt berichtet über Exgebniſſe des
Gebrauchs der Schutzmiltel bei der Marine. Die bei dem
oſtaſiatiſchen Geſchwader getroffenen e aſeesenn haben die Er-
krankungen der Matroſen auf die Hälfte herabgeſetzt. Herr
Gärtner-Berlin verwies darauf, daß die Abſtinenz allein nichts
nütze, ſo lange nicht für Jſolierung der Geſchlechtskranken geſorgt wird. Profe or Fleſch- Frankfurt vertrat einen vermitteln
den Standpunkt. Dem Jdeal der unbedingten Enthabſam-
keit ſteht der reale Standpunkt des Arztes gegenüber. as
Recht des erſteren liegt in der Zukunft, das der Aerzte in

der r grt Der Ztrrit ein r m eEinverſtändnis der Frauen nachdem dieſeen denen vie Page andelt haben, weil

für das weitere Ziel, eine beſſere Sealtunſ der geſchl t
en p Siehungen, als Erzieherinnen und Mutter umnentbehr-

ich ſind.
Nach einer ſehr lebhaften Debatte wurde der Antrag der

Enthaltſamen, den Abſatz 4 des Merkblatts, der größte Rein
lichkeit und eventuelle Anwendung beſonderer Schutzmittel im
außerehelichen Geſchlechtsverkehr fordert, zu ſtreichen und vor
jedem ſolchen erkehr zu warnen, abgelehnt und die Einfü-
gung des Abſatzes ins Merkblatt beſchloſſen.

Dr. Blaſchko ſtellte ſich im Schlußwort auf den Standpunkt,
daß es ſich nicht mehr um große Differenzen dle. Er.
betrachtet es als ein Zeichen des Fortſchritts der Frauen, daß
auch ſie die Geſellſchaft und ihr Merkblatt unterſtützen.

dr. mk. Maul und Klauenſeuche und Kinderſterblichkeit.
Es iſt lang bezweifelt worden, ob die Maul und Klauen
ſeuche der Rinder und Schweine auf den ſgee übertrag
bar ſei; es ſind aber jetzt ſo viel Fälle ſeltge tellt, daß die
Uebertragbarkeit keinem Zweifel mehr unterliegt. Beim Men-
ſchen entwickelt ſich eine richeige Jnfektionskrankheit, die mit
Schüttelfröſten und Fieber beginnt und ſich an der Mund-
ſchleimhaut fe t. Es treten am Mund, der Zunge und
den Lippen Blaſen auf, die bald in Geſchwüren übergehen.
Die Kranheit hat in manchen Fällen ſowohl bei Kindern wieErwachſenen einen tödlichen Ausgang genommen. Jn den

Jahren 1898--1900 ſind in in zehn Regierungs
bezirken Uebertragungen der v auf den Menſchen be
obachtet worden, doch iſt kein Fall tödlich verlaufen. Neben
der allgemeinen Jnfektion kann auch eine lokale Uebertragung
ſtattfinden, und es wurden auf dieſe Weiſe bei Stallbedienſte
ten an deren Händen Blaſen beobachtet, die durch direkte Be
rührung der kranken Stellen der Tiere entſtanden waren.
Beim Menſchen bildet in der Regel die Milch und deren Ge
nuß die Vermittlerin der Krankheit, ſeltener Butter oder
Quarkkäſe, und es ſtellt ſich demgemäß bei Kindern häufig
eine mit Blaſen einhergehende Mundentzündung ein, die ſog.Aphthen. Auf eine neue Beziehung zwiſchen WMiaul und
Klauenſeuche der Tiere und Erkrankungen der Menſchen hat
neuerdings Profeſſor Wyß in Züris aufmerkſam gemacht. Er
ſtudierte die Kinderſterblichkeit in Zürich und fand, daß das
Jahr der größten Kinderſterblichkeit daſelbſt, nämlich das Jahr
1898, zuſammentraf mit der güößten eroreltung er Seuche
unter dem Rindvieh. Merkw rig war dabei, daß die Er-
krankungen und Sterbefälle bei Kindern einige Monate ſpäter
erfolgten, als die Krankheit der Tiere angezeigt wurde. Dies
erklärt Profeſſor Wyß damit, daß die Milchproduktion bei den
Tieren auf der Höhe der Erkrankung da die Kin-
der dieſe Milch alſo nicht genießen, können ſie auch nicht
daran erkranken oder ſterben. Erſt nach Monaten tritt die
Milchabſonderung wieder ein, die Milch iſt aber noch lange
Zeit h verändert und wird ehe den Kindern ver-hängnisvoll. o ſolche noch wich beſtehen, ſind daher überall
Polizeiverordnungen notwendig, daß nur die Milch von ge
ſunden Tieren verkauft werden darf. Da nach Maul und
Klauenſeuche oft dauernde Geſundheitsſtörungen bei den Tie
ren auftreten und die Milch auf lange Zeit geſchädigt wird
und daher als Kindernahrungsmittel ungeeignet wird, ſo
macht Prof. Wyß den Zerenee- die Milch derartiger Tiere

lange Zeit, am beſten inuner alsaus zuſchbeßen.

G E. Se 2



2 7 7

S V

beiter Chriſtian Mich gel von Grwegen r ädi b und Werfens r Zäfnehe au
ſ auf die Anklagebank.

e ehe n J. beſtaurateur ürrkop unanſtändig.D. ließ M. in ſeinen Pferdeſtall bringen, wo ſich de Be
te, um ihn nicht der Polizei in die Hände zu liefern

ausſchlafen ſollte. en Mittag bemerkte ein Kutſcher, daß
drei weine ohne Schwanz auf dem Hofe umherlieſen, ſta
tungen und am Hinterteil heftig bluteten. Dieſen frivolen
treich hatte Michael verſchuldet, der vom Pferdeſtall in den

daneben liegenden Schweineſtall gegangen war und mit menMeſſer den Tieren die Schwänze a geſchnitten hatte. Als M.
wegen der Tollheit zur Rede geſtellt wurde, warf er noch mit
Steinen zu den Kutſcher und D. Die Schweine fraßen an
dem Tage der Tat nicht, r ab, aber erholten ſich bald
wieder. Das Hettſtedter Schöffengericht verurteilte M. wegen
der Tat zu 3 Monaten Gefängnis. Er hatte gegen das Urteil
Berufung eingelegt, räumte die Tat jedoch ein und bat um
mildere Strafe. 8 verwarf jedoch die Berufung, da
die Tat ſehr roh geweſen ſei und keine Veranlaſſung vorge-

en habe, die Strafe herabzumildern.
n Betrugs und Beleidigung war die Handelsfrau

Emilie Najork von hier vom Schöffengericht zu 17 Tagen
Se verurteilt worden, wogegen ſie mit dem Hinweiſe,
aunſchaldig zu ſein, Berufung eingelegt hatte. Eines Abends
im Dezember v. S. erſchien Frau Dr. Kolbe aus Giebichen-
in mit ihrer Tochter an dem Stand der Angeklagten auf dem

eihnachtsmarkt, um dort einige Kleinigkeiten zu kaufen. Als
ſie ſich en Gegenſtände ausgeſucht hatte, fragte ſie die An
eklagte, ob ſie ein Zwanzigmarkſtück e könne, und
egte dabei ein ſolches Geldſtück auf einen Lottokaſten. Nach
Frau Dr. Kolbes Angabe hat die Angeklagte dann das Geld
kück an ſich genommen, um bei einem Nachbar noch Wechſel-

Der junge Mann erſchien ametrunkenen 3ſtanbe im e des
und benahm ſich dort

eld zu h Bei dem Wiedereintreffen an ihrem Standeſagte ie Angeklagte aber zu Frau K., ſie habe das Zwanzig-
markſtück no n erhalten und erging ſich dann mit ihren
Nachbarn in beleidigenden Redensarken aggen Frau K. Letz-
tere erklärte damals, wie auch heute, die Angeklagte habe das

wanigmarkn a an ſich genommen. Das Gericht ſchenkte
Zeugin Kolbe vollen Glauben und erklärte die Strafe für

erechtfertigt. Bezüglich des Verſchwindens des Zwanzigmark-r nahm es aber nicht an, daß Betrug, ſondern Unter-
lagung vorliege.
Eigentumsvergehen. Die Arbeiter Karl Schmidt,

33 Jahre alt, und Thomas Stolingwa, 27 Jahre alt,
aus Merſeburg werden beſchuldigt, in der Nacht vom 10. zum
11. Februar aus dem Keller des Gaſthofs zum Hof
eine ganze Menge Schinken und Wurſtwaren, ſowie 3 Flaſchen
Wein entwendet zu haben. Schmidt, der einräumt, die Tat
aus Not begangen zu haben, hatte ſich nach ſeiner Krankheit
vorgenommen, mit Stolingwa im Gaſthof zum Deutſchen Hof
Kartoffeln zu entwenden. Während St. draußen aufpaßte,
ging Schmidt in den Keller, riß das Schloß ab und brachte
in einem Sack, den er im Keller vorfand, die Waren heraus.
Die drei Flaſchen Wein verſteckten die Täter in der Kegelbahn,
wo ſie heute noch liegen, da ſie dieſelben im Stich laſſen
mußten. Die Schinken und Wurſtwaren wurden geteilt, und
Schmidt verkaufte ſein Teil an einen gewiſſen Penge für 7
Mark, von dem der Eigentümer die Sachen a ekauſt hat.
St. gibt nur zu, ſich der Hehlerei h gemacht zu haben.
Das Urteil lautete dem Strafantrag gemäß gegen Schmidt auf
1 Jahr und gegen Stolingwa auf 6 Monate Gefängnis. Au
die Strafen wurde je 1 Monat durch die erlittene Haft als
verbüßt erklärt.

Schöffengericht.
Halle, 19. März.

Als liebenswürdige Hausnachbarn geberdeten ſich der
Kaufmann Otto Pflanz und ſeine wortreiche Ehehälfte geb.
von Lümann. Sie wurden wegen Erregung ruheſtörenden Lärms
im Hauſe Blumenſtraße 7 zu je 30 M. Geldſtrafe oder 5 Tagen
Haft verurteilt; das mitangeklagte Dienſtmädchen Hecklau wurde
freigeſprochen. Beantragt waren gegen die Herrſchaft je 100 M.
Geldſtrafe oder 90 Tage Haft. Seit Monaten hatte das Ehe
paar die Hausbewohner und den Hauswirt durch allerlei Liebens
würdigkeiten in ärgſter Weiſe gereizt. Der Dame ſcheint ihrAdel bedenttich zu Kopf geſtiegen zu ſein. Man konnte ſich
Feer ſchließlich nicht anders erwehren, als durch eine Klage.

b die Frau geb. „von“ Lümann kuriert ſein wird, ſteht frei
lich noch dahin.

Halle und Saalkreis.
Halle, 21. März.

Die Poſtabonnenten
unſeres Blattes werden dringend erſucht, ihre Beſtellungen auf
das Volksblatt bis zum 25. d. M., alſo bis zum nächſten
Freitag, aufzugeben, damit in der Zuſtellung des Blattes keine
Unterbrechung erfolgt. Geſchieht die rechtzeitige Beſtellung
nicht, erwachſen für die Abonnenten und für den Verlag des
Volksblattes Unannehmlichkeiten, denen man vorbeugen kann.

Der Streik der Schneider.
Nach der Schilderung der Lohnkommiſſion iſt die Situation

inſofern unverändert, als ſich die Zahl der Streikenden weder
vermehrt noch vermindert hat. Sonnabend nachmittag fanden
wieder Unterhandlungen zwiſchen den beiden Kommiſſionen
der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer ſtatt. Das Reſultat
gipfelte in einem gegenſeitigen Entgegenkommen. Man wurde
ſich hierüber einig, dieſen Weg zu betreten, die Zuſtimmung
der beiden Organiſationen einzuholen und Montag event. weiter
z verhandeln. Eine geſtern, Sonntag, bei Kautzſch tagende
ffentliche Schneider Verſammlung welche ſehr ſtark vonStreikenden beſucht war, erklärte h bedingterweiſe mit dem

Vorgehen einverſtanden, jedoch wurde beſchloſſen, ſo lange im
Streik auszuharren, bis eine annehmbare Einigung zwiſchen
beiden Organiſationen abgeſchloſſen ſei. Der Streik dauert
alſo vorläufig unverändert weiter. Jeder Kollege, der die
Arbeit eher aufnimmt, ehe die Beendigung des Streiks prokla-
miert iſt, begeht einen Wortbruch und muß als Streikbrecher
angeſehen werden. Jn einem am Sonnabend in der bürger-ichen Preſſe erſchienenen Actikel wird ſeitens des Arbeitgeber-

Verbandes die öffentliche Meinung zu irritieren geſucht, es
wird die Sache ganz harmlos hingeſtellt und unſere Forde-
rungen als unerfüllbar bezeichnet. Die Lohnkommiſſion wird
auf den Artikel näher eingehen. Wir erklären aber, daß der
Artikel vom Anfang bis Ende die Thatſachen auf den Kopf
ſtellt. Wäre man auf unſere Forderungen e rargen und
hätte auf der Grundlage wie heute die Verhandlungen weiter
geführt und nicht kurzerhand abgebrochen, ſo wäre es nicht
um Streik gekommen. Die Erklärung, daß der Arbeitgeber-
erband aus eigener Initiative 5 Proz. zulegen wollte und

dies bereits am 8. März beſchloſſen hatte, iſt wirklich ſehr naiv.
Sollte wirklich jemand exiſtieren, der glauben kann, daß eine
UnternehmerOrganiſation aus ſich heraus zu dem Entſchluß
kommt, höhere Löhne zu zahlen? Die Sache iſt eben um
gekehrt. achdem wir unſere Forderungen eingereicht hatten,
welches ſchon vor über vier Wochen geſchehen iſt, alſo lange
vor dem 8. März, da wollte man uns mit den 5 Proz. den
Wind aus den Segeln nehmen. Aber man wollte ſich nicht
einmal verpflichten, dieſe Bewilligung kontraktlich feſtzulegen.
Es war dies alſo nur ein um den Spieß umzu

kehren, um von der Begehrlichkeit der Arbeiter ſprkönnen. Daß der Arbeſtslohn für ein Jackett bei ar
bandsmitgliedern der Arbeitgeber mindeſtens 9 M. beträgt, iſt
einfach eine Unwahrheit. ir halten unſere Angaben bezüg-
lich der gezahlten Arbeitslöhne voll und ganz aufrecht, da
dieſelben niß Grund ſtatiſtiſcher Erhebungen feſtgeſtellt ſind.
Wir wollen die Situation durch Namensnennung jedoch nicht
verſchärfen, weil wir hoffen, daß durch die angebahnten Ver
handlungen ein für beide Teile günſtiges, annehmbares Reſultat
erzielt werden wird. Alle Kollegen aber erſuchen wir hierdurch
nochmals, ihre Pflicht zu tun und zſzuſteuen, bis die Ver
handlungen endgiltig abgeſchloſſen ſind as Jnſerat der
bürgerlichen Preſſe, daß alle Aufträge h werden können,
iſt nur ein Schreckſchuß. Es iſt ünmöglich, die Arbeiter, 200
an der Zahl, jetzt zu erſetzen und Zuzug von auswärts iſt jetzt
ganz ausgeſchloſſen. Laſſe ſich daher keiner durch falſche Nach
richten irreführen! Hoch die Solidarität!

Die Firma Reiter u. Arndt
überſendet uns folgende Zuſchrift:

In Pr. 67 des Volksblattes führen Sie unter der Rubrik
Streik der Schneider“ auch meine Firma an, welche be
dingungslos die Forderungen bewilligt habe. Da dies den
Tatſachen in keiner Weiſe entſpricht und anſcheinend den
Zweck mich beim Arbeitgeber-Verbande zu diskredi
tieren, bitte ch um Aufnahme folgender Erklärung reſp. Be
richtigung:

Die Firma Reiter u. Arndt hat nur die ſ. Z. vom Vor
ſtande des Arbeitgeber Verbandes in Vorſchlag gebrachten
5 Proz. Zuſchlag auf Grund der bisher bezahlten
Arbeitslöhne bewilligt und nicht ein Jota mehr.

Alle e heiligen Behauptungen erkläre ich für grobe
Unwahrheit.

Ernſt Arndt
i. Fa.: Reiter u. Arndt.

lte Promenade 6.
Herr Ernſt Arndt muß ſich ſchon mit der Lohnkommiſſion

der ausſtändigen Schneider auseinanderſetzen, da in dem Be-
richte ausdrücklich geſagt wird, die Lohnkommiſſion haftet für
die diesbezüglichen Angaben. Jedenfalls wird dieſe Herrn
Arndt ſchon die entſprechende Antwort geben.

Ein Streik der Un organiſierten
iſt der Schneiderſtreik. Wer's nicht glaubt, der leſe die
ſonſt gut unterrichtete Frankfurter Zeitung, die ſich von
hier melden läßt, daß an dem Schneider-Ausſtand ca. 300
Organiſierte und 800 Unorganiſierte beteiligt ſind. Dasdinſte der erſte Streik in Deutſchland ſein, bei dem die Un-

organiſierten die Organiſierten um faſt zwei Drittel überragen.
Der Korreſpondent hat in ſeinem Beſtreben, ſeine Nachricht
möglichſt ſenſationell zu geſtalten, die Zahl der überhaupt vor-handenen Schneider in Halle mit der Zahl der Streikenden

durcheinander gewürfelt und ſo jene hübſche Situation ge
ſchaffen, die das Entſetzen aller großen und kleinen wirtſchaft
lichen und politiſchen Scharfmacher hervorrufen muß. Wenn
ſchon die Unorganiſierten die Führung in Lohnkämpfen über-
nehmen und die Organiſierten ſich unter deren Fittige begeben,
dann muß jedes aufrichtige Unternehmerherz briten. Es klingt
deshalb um ſo ſonderbarer, wenn der Korreſpondent der Frank-
r Zeitung ſeiner Alarmnotiz noch hinzufügt Die Sache
er Gehilfen ſcheint ausſichtsreich und berechtigt. Nach

Unternehmerlogik ſind gerade die Unorganiſierten die vernünf-
tigen Arbeiter, alſo müßte der hieſige Arbeitgeberverband der
Schneider ihre Forderungen ohne viel Umſtände bewilligen.

Wir wollen friedlich wohnen.
Dieſen Grundſatz ſtellte kürzlich in einem Vortrage Pfarrer em.

Haß auf, als er die Ziele des Wohnungsmietervereins in
längeren Ausführungen definierte. Der Mieterverein „müſſemöglichſt jede Kangpſeeführüng gegen Hausbeſitzer und deren

Vereine, wie es wohl ſonſt und anderweitig geſchehen, ein-
ſtellen und vielmehr nach friedlichen Vereinbarungen mit den-
ſelben hinarbeiten, ſo daß der Mieter insbeſondere nicht die
gegenwärtige und wohl auch fortdauernde für ihn günſtige
Konjunktur der weit überſchüſſigen Wohnungsvakanzen aus-
zunutzen trachtet“.

Ein Gemütsmenſch, der Pfarrer Haß! Die Mieter ſollen
auch jetzt noch den Hausbeſitzern die hohe Miete wie in der
Zeit der großen Wohnungsnot in den Jahren 1898--1900
zahlen und darauf verzichten, die ihnen günſtige Konjunktur
auszunützen. Merkwürdig, daß Herr Pfarrer Haß dieſe ſchöne
Lehre den Hausbeſitzern zu predigen vergeſſen hat, als
dieſe die damals ihnen günſtige Konjunktur rückſichtslos aus-
nützten. Die Hausbeſitzer ſcherten ſich den Tenfel um das
friedliche Wohnen der Mieter; ſie ſteigerten mit einem Eifer,
der die Mieter faſt in Verzweiflung brachte. Und dieſe Zeiten
ſind den Hausbeſitzern noch nicht vergeſſen die Lehre des
mietervereinlichen Predigers wird deshalb auf unfruchtbaren
Boden fallen. Es iſt keineswegs eine Vergeltungstheorie, die
die Mieter üben ſollen, aber ein Mieterverein ſollte ſich doch
hüten, derartige Grundſätze, wie ſie Herr Pfarrer Haß als
Leitmotiv angiebt, als erſtrebenswertes Ziel hinzuſtellen. Der
Herr Pfarrer hat die Ehrenmitgliedſchaft des Hausbeſitzervereins
verdient. Vor einigen Jahren hat er einen Verein gegen
ſchlechte Dienſtboten gründen wollen; wie wäre es jetztmit einem Verein gegen ſ lechte Mieter, die nicht friedlich

wohnen wollen, Herr Paſtor em. Haß?

Vermißt wird ſeit Sonnabend die Tochter unſeres Ge
noſſen Rechenberg. Sie iſt vom Austragen des Volksblattes
nicht wieder zurückgekehrt. Am genannten Tage ſah man ſie
zuletzt um 5 Uhr nachmittags in der Mansfelderſtraße. Da
das körperlich gut entwickelte Mädchen ſchon ſeit einiger Zeit
von einem älteren Mann verfolgt wird, befürchten die Eltern
das Schlimmſte und erſuchen dringend, etwaige Angaben über
den Verbleib ihrer Tochter nach Gutjahrſtr. 2 gelangen zu laſſen.
Der Verfolger iſt ein Mann von mittlerer Statur, trägt grauen
Anzug und hat graues Haar. Das Mädchen iſt bekleidet mit
rot und ſchwarz gewürfeltem Kleid, roter Schürze und ſchwarzen
Strümpfen; ſie trägt eine braune Mütze.

Vieh und Krammarkt. Morgen, Dienstag, vormittags
10 Uhr findet auf dem Roßplatze für die bere rigen Gewerbe
treibenden die Verloſung bezw. Anweiſung der Plätze für den
am nächſten Donnerstag ſtattfindenden Viehmarkt ſtatt. Am
Mittwoch wird die Anweiſung vormittags 9 Uhr fortgeſetzt.

Die Ausgabe der polizeilichen Erlaubnisſcheine und Stand-
zettel erfolgt am 22. und 28. d. M. vormittags von 8 Uhr ab
im Bureau des GewerbePolizei-Kommiſſariats im Waſſerturm
auf dem Roßplatze. Zum Empfang der Erlaubnisſcheine bezw.
Standzettel ſind die Gewerbe Anmeldebeſcheinigungen und
Wandergewerbeſcheine mitzubringen und vorzulegen.

Steuerfreiheit für Wachthunde. Die Bewilligung der
Steuerfreiheit für chthunde und zum Gewerbebetriebe
unentbehrliche Hunde gilt nur für die im Freiſchein angegebene
Zeit (bis 31. März ds. Js.). Wird die Steuerfreiheit weiter
beanſprucht, ſo iſt vor Ablauf dieſer Zeit ein neuer Antrag bei
der Polizeiverwaltung zu ſtellen, widrigenfalls die Steuer für

das laufende ahr ſelbſt dann e zahlen iſt, wenn der
Anſpruch auf Stenerfreiheit an und für ſich begründet ſein ſollte.

Steuerbefreinngsanträge der vorbezeichneten Art für das
Steuerjahr 1904 ſind daher vor dem 1. April d. J. bei der
Polizeiverwaltung ſchriftlich anzubririgen,

Tanzluſtbarkeiten in der Karwoche. Die Polizeiver
waltung bringt die Beſtimmung des S 12 der Polizei-Ver-
ordnung vom 28. April 1896, nach welcher in der ganzen Kar
woche weder tgrrutche noch private Tanzmuſiken, Bälle und
ähnliche Luſtbarkeiten, am Freitag außerdem auch öffentliche
theatraliſche Vorſtellungen, Schauſtellungen und ſonſtige öffent
liche Luſtbarkeiten, mit Ausnahme der Aufführung ernſter
Muſikſtücke (Oratorien 2e.), nicht veranſtaltet werden dürfen, in

innerung.
Zoologiſcher Garten. Am Sonntag vor acht Tagen

hatten die Beſucher des Gartens Gelegenheit, das Abfallen
ber mächtigen Geweihſtangen beim Wapiti direkt zu beobachten,
bis zum Nachmittage trug der Hirſch nur noch eine Stange
und dieſe wurde während der Hauptbeſuchsſtunde abgeworfen.
Beim Arxishirſch ſind die neuen Kolben bereits wieder be
trächtlich gewachſen. Dagegen machen die Kolben beim Reh-
bock gar keine Fortſchritte, das Tier hat ſich leider durch
Stoßen gegen das Gitter verletzt, ſo daß das Geweih in
dieſem Jahr verkrüppeln wird. Die regelmäßigen Beſucher
des Gartens haben in den letzten Wochen vielfach ihrer Ver
wunderung darüber Ausdruck gegeben, daß die Jnſeltigerin
Saida kein Fleiſch bei der Fütterung bekommen hat. Das
Tier war krank und zwar litt es an einem gakuten Magen-
katarrh, der bei den großen Raubtieren aus unbekannten Ur-
ſachen en auftritt und vielfach zum Tode führt. Man
weiß, daß der kritiſche Tag vom 18. bis 21. Tage nach der
Erkrankung fällt. Unſer Tier, daß auffallenderweiſe nicht
ſehr heruntergekommen iſt, trotzdem es während der ganzen
Zeit nur Waſſer zu ſich ſeggren hat, nahm am 19. Tage
das ihm dargebotene Kalbfleiſch. Da es auch die darauffol
i Tage die kleine Portion jedesmal aufgefreſſen hat,
ürfen wir wohl annehmen, daß die Kriſis überſtanden iſt

Der Tierbeſtand hat ſich um mehrere Stücke vermehrt, e t
im Laufe der letzten Woche ein Pärchen junger h
geboren, deſſen muntere Sprünge den ſteilen Bergabhang hin
unter und herauf jedermann in Erſtaunen ſetzen. Ein er-
götliches Bild gewähren ſodann die vier Pelikane, beſonders
bei der Fütterung, wenn jeder den leckeren Fiſch in ſeinem
mächtigen Kehlſacke auffangen will.

Die illuſtrierte Romaubibliothek „Ju freien Stun
den“ iſt jetzt bis zum 12. Heft erſchienen, das heute zur Aus
gabe gelangt. Es bringt die Fortſetzung des Gerfſtäckerſchen
Romans Die Flußpiraten des Miſſiſſippi und der ſpannenden
Erzählung Gabriel Lampert, der Galeerenſtlave von A. Du-
mas, ſowie eine kulturhiſtoriſche Skizze: Eine Reiſe durch das
Gebiet des Aberglaubens. Daneben Dies und Jenes, Wi
und Scherz. Wöchentlich erſcheint ein 24 Seiten ſtarkes
zum Preiſe von 10 Pf., das in der Dewrprhpan ding
ſtraße 21, zu haben iſt. Mit dem 1. Januar begann neue
Roman, der noch jetzt von Heft 1 an nachbezogen werden
kann. Wir empfehlen unſern Leſern das Abonnement.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Zum ſagfür den Oberregiſſeur Karl Scholling geht übermorgen, M
Shakeſpeares Drama Julius Cäſar neu einſtudiert in Szene.
Das Werk beanſprucht bekanntlich einen großen Apparat und
die Jnſzenierung desſelben ſtellt große Aufgaben an die Dar
ſteller, an den Koſtümier und vor allen De an den
Regiſſeur. Herr Oberregiſſeur Scholling, der ſo viele vortreff
liche Beweiſe ſeiner Regiekunſt erbracht hat, hat auch Julius
Cäſar neu einſtudiert und in Szeue geſetzt. Wir machen
im Intereſſe des verdienſtvollen Benefizianten auf den
beſonders aufmerkſam. Morgen Dienstag gaſtiert Herr
R. Deplanque als Valentin in der Oper Margarete auf
Enga gertus dem Bureau des Neuen Theaters. Morgen,
Dienstag, findet Lydia Fernandus Benefiz ſtatt und hat die be
liebte Künſtlerin es ſich angelegen ſein laſſen, für ihren Ehren
abend ein ebenſo reichhaltiges wie intereſſantes Programm auf

u dem es ihr gelungen iſt, zwei namha linerünſtler, Serrn Berthold Held vom Neuen Theater und Herrn

Paul Schneider Dunker vom Trianontheater in Berlin als
Gäſte zu gewinnen. Die Vorſtellung ſelbſt findet vor Sereniſſi
mus und ſeinem getreuen Kindermann ſtatt und bringt das
einaktige Drama Ehrliche Leute von Julius Knopf ſowie eine
einaktige Groteske: Die Banauſenſchlacht von Leo Lenz uaber ein ſehr gewähltes Ueberbrettl-Programm, an dem ſich
ſonders Herr Paul Schneider-Dunker (momentan der geſuchteſte
Künſtler dieſes Genres in Berlin) beteiligen wird. Sereniſſimus
ſelbſt (Herr Berthold Held) wird ſelbſtverſtändlich von
Loge aus in den Zwiſchenſpielen wie ſtets ſeine maßen
Anſichten über die Vorſtellung rückhaltlos kundgeben. Bei dem
Beſtreben, dem Publikum einen ſo intereſſanten Abend zu
ſchaffen, dürfte der Benefiziantin ein volles Haus gewiß zu
gönnen ſein. Der Mittwoch bringt wiederum 2 Vorſtellungen,
und zwar nachmittags 4 Uhr als Fremdenvorſtellung zu
heitspreiſen von 1 M., 60 und 30 Pf. die letzte Aufführung vom
Blinden Paſſagier, am Abend aber die 12. Wiederholung von
Kadelburgs Familie Schierke.

Walhalla-Theater. Das Berliner Apollo-Enſemble ſe
Sonnabend abend das Gaſtſpiel mit dem gewohnten Erfolge
fort. Von Linckes Operetten wurde Frau Luna, wohl die erfolgreichſte ſeiner mannigfachen Schöpfungen, egeben. Der
Komponiſt Paul Lincke war anweſend, um die rer
ſelbſt zu leiten. Für die peid Orcheſterleitung wurden i
beſondere Ehrungen zu teil. irektion und Publikum wett-
eiferten miteinander, dem Gaſte ihre Thrungen w
Die Operette hat eine Fülle lebendiger Melodien. Sie beſteht
aus folgenden 5 Bildern Jn der Dachſtube. Jm Luftballon.
Auf dem Monde. Jm Reiche der Feen (großes Sternen-
Ballett mit den elektriſchen Schmetterlingen). Apotheoſe. Die
Handlung berichtet von einer luſtigen Reiſe nach dem Monde,wo aber auch die erwarteten sah nicht zu finden find. Die
Melodie: Schlöſſer, die im Monde liegen, iſt das Leitmotiv undkehrt deshalb ſehr häufig wieder; ſie ſt das beſte Merkmal für

die Beliebtheit des Komponiſten. Einige Einlagen erhöhten den
Glanz der Jnſzenierung noch beträchtlich. Jm 3. Bilde iſt es
der Aufzug der Sterne und im 4. Bilde das ſchon in den vor
hergehenden Operetten aufgeführte elektriſche Ballett. Die ein
aktige Operette/ Ein Abenteuer im en ging Frau
Luna voraus und wurde ebenfalls durch lebhaften Beifall aus

Das Publikum amüſiert ſich köſtlich dabei, die
inckeſchen Kompoſitionen können auch ohne Schwierigkeiten ver

daut werden; wer ſich einige Stunden heiter unterhalten will,
der gehe ins Walhalla Theater, dort kommt er zu ſeinem Rechte.

Aus den Nachbarkreiſen.
Eisleben. (E. Ber.) Jn der letzten Nummer unſeres Welt

blattes in der Freiſtraße iſt ein Artikel Ptyaten, Arbeitgeber
und Sozialdemokratie. Jn dieſem Artikel ſoll an der Hand
des Geſchäftsberichts des Reichsverſicherungsamts gezeigt wer
den, wie undankbar die Arbeiter doch ſind, wenn dieſelben
ſich noch immer nicht von der Sozialdemokratie abwenden
und in hellen Scharen in das Lager der reichstreuen Arbeit-
eber übertreten. Dort würde am beſten für die Arbeiter ge
orgt, indem die Laſten für Arbeiterfürſorge, welche die Ar

beitgeber für die Unfallverſicherung allein tragen, von Jahr
zu Jahr immer größere werden. Um dieſes zu beweiſen, wer
den die Summen angeführt, welche von 1886 bis 1903 aus
Anlaß der Unfallverſicherung verausgabt worden ſind. Da-
bei vergißt aber das Bötchen die Zahl der Verſicherten ſowohl
als auch die Zunahme der Verletzten anzugeben, welche gleich
falls von Jahr zu Jahr geſtiegen ſind.

Wiederholt iſt im Reichstage von d n Red
nern darauf, hingewieſen worden, daß die Unternehmer gar
keine Veranlaſſung haben, ſo viel Geſchrei über die
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welche nen aus der Un erungsgeſetzgebung erwachſen,zu r wenn man be Sache einer r Peirachtumg
unterzieht. Wir würden auch darüber geſchwiegen haben, aber
weil wir wiſſen, daß den Mansfelder Bergarbeitern derartige
n welche im Reichstage gemacht werden, von derge ternehmerpreſſe emauiſh vorenthalten werden,
wo wir die Angaben des Bergbötchens an der Hand der
Amtlichen Nachrichten des Reichsverſicherungsamts eiwas er-
gänzen bezw. richtig ſtellen, da ſchon ein ger Teil Berg-
arbeiter die Arbeiterpreſſe mit Intereſſe verfolgt.

Der h ete ibt an, daß im Jahre 1886 die an die Ar-
beiter gezahlte Entſchädigung für Verlehte, Tote uſw. noch
nicht ganz zwei Millionen Mark betrug, während im Jahre
1 118,3 Millionen gezahlt wurden. Woher der Bergbote
ſeine Wiſſenſchaft ſchon für 1903 hat, iſt nicht bekannt. Jn
den Amtlichen Nachweiſungen heißt es über die geſamten
Rechnungsergebniſſe der t r für das Jahr
1 nicht 118,3 Millionen Mark, welche an Entſchädigung4 t wurden, ſondern 107 443 326. 27. Wenn nun im Böt

n geſagt wird, im Jahre 1886 habe die Entſchädigung noch
nicht zwei Millionen betragen, ſo iſt demgegenüber anzufüh-
ren, daß im Jahre 1886 die Zahl der Verleizten nur 10 540
betrug, oder 2,83 Unfälle auf je tauſend verſicherte Per-
ſonen; im Jahre 1902 kamen dagegen 488 707 Unfälle zur
Anmeldung bei 18 229 608 Verſicherten oder 6,30 pro Tau-
ſend Verſicherter. Die Zunahme der Verſicherten ſowohl als
auch der Unfälle iſt alſo enorm geſtiegen, erſteres erklärt ſich
aus der geſamten wirtſchaftlichen Entwickelung, letzteres trotz
Unfallverhütungs- Vorſchriften aus der größeren Antreiberei
der Arbeiter und der gänzlichen Jgnorierung dieſer Vorſchrif-
ten durch die Unternehmer, ſowie deren Trabanten, weil ſelten
eine fühlbare Strafe eintritt.

Daß dadurch die Summen anſchwellen, welche für Ver-
letzte und deren Angehörige gezahlt werden müſſen, iſt ein-
leüchtend. Der einzelne Verleßzte iſt aber nicht weſentlich beſſer
437 als früher, das wiſſen die armen Krüppel, welche den
Kampf um die Rente führen, am beſten. Aber es iſt einfach
Hohn, wenn dann Kapitaliſtenſchmocks herkommen und nochvon Wohltaten und Laſten der Arbeitgeber für die Arbeiter
reden. Der Arbeiter hat doch nicht für ſich ſondern nur im
Intereſſe des Unternehmers, damit die Dividenden recht hohe
werden, ſeine Geſundheit und Knochen geopſert. Wir wollen
doch einmal die ungeheueren Laſten, welche den Arbeitgeber
bald erdrücken, in dem Bergbaubetriebe etwas näher beleuch-
ten. Jm Jahre 1902 betrug die durchſchnittliche Zahl der
verſicherungs pflichtigen Arbeiter in acht Knappſchaftsberufs-
genoſſenſchaften 601 132. Renten wurden gezahlt an 40 274
Perſonen in Höhe von 8093 788.96 oder pro Rentner im
Durchſchnitt 200.96. Es wurden aber ferner gezahlt für Koſten
des Heilverfahrens, Beerdigungskoſten, Witwenrenten, Kinder-
und Enkelrenten-Abfindungen, ſowie Angehörigenrente für in
Krankenhäuſern untergebrachte Verletzte in Höhe von
5 316 643.49 Mk., ſo daß insgeſamt Entſchädigung gezahlt
iſt 13 410 423.45 Mk. Berechnet man dieſe Summe auf die
in Betracht kommenden verſicherten Arbeiter, ſo ergibt ſich eine
Belaſtung des Arbeitgebers in den Knappſchafts-Berufsgenoſſen-
ſchaften pro Kopf und Jahr von 22.30 Mk. oder pro Tag
7,43 Pf., eine außerordentlich hohe Leiſtung, nicht wahr.
Und für die Mansfelder Gewerkſchaft, welche ſich durch den
Mund ihrer Preßtrabanten nicht genug tun kann über die
Wohltaten der Arbeitgeber für die Arbeiter, als auch in der
Bekämpfung der Sozialdemokratie durch entſtellende Berichte
uſw. auch ſie gibt leider wenig für Unfallverſicherung aus,
im Vergleich zu der Provitrate, welche jedes Jahr die Arbei-
ter erſchuften. Die Gewerkſchaft hatte nach dem Reichsarbeits-
blatt im Jahre 1902 eine Durchſchnittsbelegſchaft von 14 700.
Dieſelbe würde alſo pro Tag für ſämtliche Arbeiter 1078.98
ausgeben. Eine lächerliche Summe, wenn in Betracht gezogen
wird, daß, wenn das Unfallgeſetz nicht beſtände, und das

gtpnichtgeſes oder die allgemeinen Beſtimmungen überr
atz zur Anwendung gelangen würden, nicht allzu

viel Unfälle, vornehmlich ſolche mit födlichem Ausgange paſ-
ſieren dürften, wie es ſebt auch hier der Fall iſt, ſonſt würde
die Belaſtung eine viel größere ſein. Alſo nicht Laſten legt
das Unfallgeſetz dem Unternehmer auf, ſondern es entlaſtet
ihn in einer ſehr erheblichen Weiſe.

Zeitz. (Eig. Ber.) Sozialdemokratiſcher BVerein.
Eine ſehr gut beſuchte Verſammlung war es, die am Dienstag
abend im Reſtaurant Schindler ſtattfand, ſämtliche Zimmer
des großen Reſtaurants waren mit Verſammlungsbeſuchern an-
gefüllt. Der Reichstagsabgeordnete Dr. H. Braun ſprach ſehr
eingehend über Punkt 4 unſerer Programmforderung: „Ab-
ſchaffung aller Geſetze, welche die freie Meinungs Aeußernng
und das Recht der Vereinigung und Verſammlung einſchränken
und unterdrücken.“ Eine Diskuſſion ſchloß ſich dem mit Bei-
fall aufgenommenen Vortrag nicht an.

Es wurde dann nochmals ſehr lebhaft diskutiert über die
Frage: Wie feiern wir den 1. Mai? Dazu ſprachen eine große

nzahl Redner. Beſchloſſen wurde mit etwa 70 gegen nahezu
40 Stimmen, es bei dem erſten Beſchluſſe zu belaſſen, wonach
am 1. Mai vormittags Verſammlung, nachmittags Konzert und
abends Tanz ſtattfindet. Am 8. Mai ſoll der allgemeine Aus-

1755flug nach Haynsburg und Breitenbach ſtattfinden. Der

gelten. Nachdem im Geſchäftlichen noch die Märzfeier er-
wähnt, wurde zur Agitation für

gefunden habe. Er habe auf ſeine Beſchwerde r r
en laſſe im all-

Genoſſe Wolf bringt darauf noch den ſchon von uns er
wähnten Fall, nach welchem am Sonntag abend in der Weber-
ſtraße eine Hoſpitalitin vom Schlaganfall betroffen wurde, zur
Sprache. Er erzählt, daß zwar zur Wegſchaffung der Frau der
Krankenwagen aus dem Krankenhauſe gekommen ſei, da aber
die Frau inzwiſchen verſtorben war, weigerten ſich die Begleiter,
die Leiche in den Wagen zu nehmen. So dauerte es ziemlich
zwei Stunden, bis die Leiche endlich durch Abgeſandte vom
Rathaus von der Straße kam. Das hätte auch ſchneller gemacht
werden können.

Die Genoſſen werden dann noch erſucht, alle Vorkommniſſe
ſtets gleich zu berichten, damit das Volksblatt darüber berichten
kann. Danach folgt die Erledigung kleinerer Angelegenheiten.

Zeitz. (E. Ber.) Märzfeier. Am Freitag, den 18. März,
war der Saal des Heiteren Blick wieder dicht beſetzt von den
Parteigenoſſinnen und Genoſſen, die der Märzfeier beiwohnen
wollten. Jn anerkennenswerter Weiſe hatten es unſere
Arbeiter -Geſangvereine übernommen, die Feier durch ent-
ſprechende, gut ausgeführte Geſangsvorträge einzuleiten. Darnach
hielt Reichstagsabgeordneter Genoſſe Schöpflin die Feſtrede,
in der er eingehend die wirtſchaftlichen und politiſchen Zuſtände
ſchilderte, die notgedrungen, zur Märzrevolution führen mußten.
Unter lebhaftem Beifall kam der Redner dann auf die heutigen
Zuſtände zu ſprechen, alle Arbeiter zur Organiſation und deren
usbau ermahnend. Nach dem Vortrag blieben die Ver-

ſammelten noch längere Zeit beiſammen, unter weiteren Ge-
ſangsvorträgen.

Krofſen. (E. Ber) Einen Krankenbeſucher, wie er
nicht ſein ſoll, beſitzt die Ortskrankenkaſſe des Zeitzer
Kreiſes. Kommt da der Krankenbeſucher kürzlich zu einer Patientin,
welche ſeit 6 Wochen an einer Bruſtkrankheit leidet,
und ſagte: „Wir hahen es nun ſatt mit Jhnen; laſſen Sie ſich
Sonnabend geſund ſchreiben, eine ſchlimme Bruſt dauert doch

nicht ſo lange. Sie haben voriges Jahr erſt Wöchnerinnen-
unterſtützung erhalten.

Eine andere Patientin hatte einen ſchlimmen Fuß, dieſelbe
mußte den Verband löſen und ließ er ſich den Fuß zeigen.
Allem Anſchein nach iſt es in der Ortskrankenkaſſe des Zeitzer
Kreiſes Sitte, daß der Krankenbeſucher auch den Arzt kontrolliert.

wäre ſehr angebracht, wenn der Vorſtand der h
den Krankenbeſucher guf die Grenzen ſeiner Machtbefugniſſe
aufmerkſam machte. Es ſcheint, als ob die Mitglieder nur
Pflichten und keine Rechte hätten.
Naumburg. e egeierung. Das Kreisblatt ſchreibt in ſeiner leiten Nummer:
„Bei der in Wie abgehaltenen Muſterung Militärpflich-

tiger konnte ein Geſtellungspflichtiger wegen ſinnloſer Trunken-
heit nicht unterſucht werden und wurde zu einem neuen Ter-
mine nach Schloß r geladen. Eine tüchtige

e ungebrannter Aſche wäre hier ama tz e.“
Wenn ſonſt die bei einer Muſterung notwendige Stimmung

durch reichlichen Alkoholgenuß erzeugt worden iſt, dann nennt
man das in der Redaktion eines Kreisblattes: Patriotismus.
Ein armer Teufel aber, der bei dieſer Gelegenheit nicht Maß
hielt, vielleicht den Biergenuß nicht vertragen konnte, muß ver-
prügelt werden. Hoffentlich empfiehlt das Kreisblatt am Se-
dantage bei der Behandlung des patriotiſchen Maſtbürgers das
gleiche Verfahren.

Kelbra a. Kyffh. (Eigener Ber.) Eine ungewöhnliche
Dreiſtigkeit erlaubte ſich der Arbeiter Hrone aus Wall-
hauſen. K., welcher eine Agentur der Oldenburger Feuer-
Verſicherungs-Akt.-Geſ. übernehmen wollte, erkundigte ſich nach
dem Aufenthaltsorte des Jnſpektors A. Gebler, welcher tags
zuvor in Wallhauſen war. Da dieſer ſich nun im Kyffhäuſer-
Hotel Roßla einlogiert hatte, fuhr K. nach dort und gab im
Namen des A. Gebler ein Telegramm auf, und bittet von der
General Agentur Halle um Sendung von 20 Mk. Als nun
der Bote das Geld gebracht und der richtige A. Gebler es
ſtaunend in Empfang genommen hat. kommt K. ins Hotel, ſtellt
ſich als A. Gebler, Jnſpektor der Oldb. Verſ. Geſ. vor und
fragt, ob nicht 20 Mk. für ihn eingegangen ſeien. Da nun der
Kellner bemerkt, daß das Geld ſchon ein anderer Herr in Em-
pfang genommen hat, läuft K. dem Boten nach und ſtellt dieſen
hierüber zur Rede. Beide begeben ſich nun zum Hotel, um den
Herrn hochzunehmen, welcher falſche Gelder annimmt. Aber
wie erfſtaunte Krone, als er in dieſem den Herrn Gebler ſelbſt
wieder erkannte, ſtellt ihn aber trotzdem zur Rede und bemerkt,
das Geld gehöre ihm und wäre nur an ſeine Adreſſe gekommen.
Jedenfalls werden das teure 20 Mk. werden.

Zahna. (E. B.) Spiegelbilder. Vorigen Sonnabend
verunglückte in der Pappen- und Papierfabrik von Friedrich
eine 63 jährige Arbeiterin dadurch, daß ihr ein Ballen Preßſtroh
ins Genick fiel. Zu bewundern iſt es, daß eine Arbeiterin von
63 Jahren noch mit einer ſo ſchweren Arbeit beſchäftigt wird.
Jn der Fabrik paſſieren ſo viel Unglücksfälle, daß es dem Ge-
werbeinſpektor ans Herz zu legen iſt, ſich doch die Schutz
vorrichtungen genau anzuſehen. Auch zahlt die Fabrik ſehr
ſchlechte Löhne. Der Beſitzer iſt, wie Genoſſe Matthbies in einer
Stadtverordnetenſitzung ſagte, ein geborener Kirchenrat. Jn
der hieſigen Chamottefabrik ſollen, wie verlautet, 40 Jtaliener,
Maurer und Arbeiter, für dieſen Sommer angenommen werden.
Mangel an hieſigen Maurern iſt gerade nicht, da die Mehrzahl
in Berlin arbeitet. Wenn denen der Lohn, welcher den Fremden
ezahlt wird, auch würde, dann würden hier Arbeits
räfte genug zu finden ſein. Aber die Herren Arbeit-
ber ſind national. Dann iſt es aber auch wohl nicht an

tändig, wenn in derſelben Fabrik ſämtliche Arbeiter von den
Aufſehern mit Du angeredet werden. Das zeugt von keinem
erhen Bildungsgrade. Bis auf weiteres hiermit genug, denn
offentlich wird es etwas anders werden.

Wittenberg. Die Hebammen- Anſtalt iſt durchBeſchluß des re tng al mdtade aufgehoben worden. Jn Zu-

kunft werden die Hebammen allein in M a deburg und
Erfurt ausgebildet, weil es in W. ſowohl an den nötigen
Schwangeren zum Studium wie an den modernen Einricht-
ungen uſw. fehlte.

Unterſchlagung. Verhaftet und in das Gerichts
efängnis hier eingeliefert wurde auf Verfügung der königl.

Staatsanwaltſchaft zu Torgau der Magiſtratsſekretär
und Regiſtrator Wolf von hier wegen Unterſchlagung
amtlicher Gelder, Urkundenfälſchung und Urkun-
denvernichtung.

Magdeburg. Beleidigung eines Kriegsge-richtsrats. Durch den Abdruck eines Artikels: Zum
Skandal der 11. Kompagnie r ſich der Kriegsgerichtsrat
Koch fühlen. ährend der Arntragſteller, Herr
Generalleutnant v. Ardenne, in dem im letzten Satz des Ar
titeis enthaltenen Wort „Vertuſchen“ mit Bezug auf den KriegsKoch die Abſicht, zu beleidigen, erblickte, war das

ericht der Meinung, daß der ganze Artikel durch die öftere
Wiederholung des Namens des Herrn Kriegsgerichtsrats
eine „Spitze“ gegen Herrn Koch enthalte. Der Vertreter der
Staatsanwaltſchaft beantragte 2 Wochen Gefängnis. Das Ur-
teil, das nach einſtündiger Beratung verkündet wurde, lautete
auf 50 Mk. Geldſtrafe.

Austritt wegen unvereinbarer Geſin-nung. Folgendes Jeugnis liegt unſerem Magdeburger
Bruderorgan vor: „Der Hausdiener R. B. war vom 1. Okt.
1903 bis 1. März 1904 in unſerm Hauſe in Stellung. r r
hat ſeine ihm aufgetragenen Arbeiten prrig e e e
ſinnung vereinbarte ſich nicht mit dem Geiſte unſres
Se e s deshalb ſein Austritt. Herberge zur Heimat,

örlitz. A. Stumm, Hausvater.“
Der betreffende Hausdiener erhielt außer freier Station 20

Mark Monatsgehalt. Wenn die Herberge zur Heimat für
monatlich 20 Mk. Barlohn auch noch Geſinnung verlangt, ſo
müßte ſie auch einen Tarif für Geſinnung feſtſtellen.

Zu den Gemeinderatswahlen.
Ammendorf. Mittwoch, den 23. März, vormittags

10 Uhr findet im Gaudigſchen Lokale die Gemeindevertreter-
Wahl ſtatt.

Für die 3. Abteilung iſt wiederum der bisherige Vertreter
Geſchäftsführer Richard Poeſche aufgeſtellt. Es iſt Pflicht
eines jeden Arbeiters, an der Wahl teilzunehmen, damit wir
unſerem Kandidaten wiederum zum Siege, verhelfen. Die
Wahl des Genoſſen Oertel fällt diesmal noch aus, weil eine
Aenderung des Ortsſtatuts erſt vorgenommen werden muß
und die Aenderung auch der Genehmigung des Kreisausſchuſſes
unterliegt.

Radewell. Die Gemeinderatswahl findet auch hier
am Mittwoch, den 23. März, nachmittags 5 Uhr im Gaſthof
zu Radewell ſtatt. Jn der dritten Abteilung iſt von ſeiten der
Arbeiterſchaft der Maurer Kunert aufgeſtellt. Tun die Ge-
noſſen ihre Pflicht, dann iſt der Sieg unſeres Kandidaten ſelbſt
verſtändlich.

Aus dem Veiche.
Zwickanu. Verſchüttet wurden Freitag früh im Tief-

bauſchacht des erzgebirgiſchen Steinkohlen Bauvereins in
Schedewitz zwei Häuer durch plötzlich niedergehende Geſteins-
maſſen. Einer wurde nach zwei Stunden ohne weſentliche Ver-
lehzungen gerettet, der andere aber nach mehreren Stunden als
Leiche zu Tage gefördert.

Reichenberg. Keſſelexploſion. Sonnabend nach-
mittag fand in einer mechaniſchen Weberei in Niedervochlitz

eine Dampfkeſſelexploſton durch welche 24und Sie licepie di denen wurden. de rbeiter
i chwere und ein Obermeiſter lebensgefährliche Ver
ehungen.
Branuſchirrig. Die Vorlage über die Warenhausſteuer wurde vom Landtäge angenommen. Danachwird von den Warenhäzuſern eine ne von 2 Proz.

erhoben, welche zur da des Kleinhandels und des
Handwerkerſtandes im Herzogtum en rei verwandt wer
den ſoll. Zwei Drittel der Einnahmen ſollen den Gemeinden,
ein Drittel der Staatskaſſe überwieſen werden.

Setzte Nachrichten.
Krieg in Oſtaſten.

London, 21. März. Hier ſind Gerüchte über ein
Treffen am Yalufluß eingelauſen, die einen Erfolg der Ja
paner melden, indeſſen noch der Beſtätigung bedürfen. Da-
gegen wird die berichtete Gefangennahme von 1800 Japanern
entſchieden beſlritten.

Nach Privatmeldungen aus Tientſin herrſcht eine ſtarke,
antiruſſiſche Strömung unter den Chine-
ſen. Die Möglichkeit einer aktiven Verwicklung inas
nimmt mehr und mehr zu.

Daily Telegraph meldet aus Söul: Von den 2000
koreaniſchen Soldaten, die nach Norden gingen, um die Ruhe
aufrecht zu erhalten, ſind 400 fahnenflüchtig geworden. Die
Anweſenheit der Ruſſen in der Nähe von Widju ſoll den
Zweck haben, die ruſſiſchen Flottenbewegungen auf der Halb-
inſel Ligotung zu ſichern.

Morning Leader berichtet aus Kobe, es beſtätige ſich,
daß die japaniſchen Truppen ſehr vom Typhus
leiden. Mehrere Scharmützel ſanden in den letzten Tagen zwi
ſchen den Vorpoſten in Nordkorea ſtatt. Die Japaner fahren
fort, ihre Truppen für eine große Aktion zuſammenzuziehen.

Beuthen, 21. März. Durch herabſtürzende Kohle wurden
in der Königin Luiſengrube 1 Schlepper erſchkagen und 2
Häuer ſchwer verletzt.

Kattowitz, 21. März. Die ruſſiſche Stadt Klevan iſt voll
ſtändig niedergebrannt. 600 Gebäude, darunter die katho
liſche Kirche, die Synagoge, Schule, Poſt, das Rathaus, wur
den ein Raub der Flammen. 5000 Menſchen ſind obdachlos.

Wien, 21. März. Hier wurde der Fleiſchermeiſter Schwa
bach mit ſeiner Frau von dem eigenen Neffen nachts im
Schlafe durch Meſſerſtiche getötet. Ein 19jähriger junger
Menſch und ein Dienſtmädchen, welche Lärm ſchlugen, wurden
von dem Mörder tödlich verletzt, dieſer entleibte ſich darauf
ſelbſt.

London, 21. März. Daily Expreß berichtet aus Pretoria:,
Eine ernſte Meuterei fand im gäliſchen Regiment auf
dem Wege zwiſchen Pretoria und Durban ſtatt. Jn der
Nähe der Stadt Pretoria, in Howe“, weigerte ſich das Regi-
ment, den Befehlen der Offiziere zu gehorchen. Die Solda-
ten begaben ſich mit ihren Waffen zur Stadt, wo ſie die
Schankhäuſer und zahlreiche Läden voll-ſtändig ausplünderten, ſo daß die Einwohner ent
flohen. Die Offiziere mußten ſich ihrer Revokver bedienen, um
die Meuterei zu unterdrücken. Dabei wurden 40 Solda-
ten verwundet. Das 2. Yorkſche Regiment von Pre-
toria iſt abgegangen, um die Ruhe wieder herzuftellen.

Briefkaſten der Redaktion.
D. 03. 1. Liefern Sie die Schlüſſel am 2. Avril ab.

2. Oeffnen Sie die Fenſter ein Dei und ſorgen Sie durch
Einlegen eines Holzſtückchens ſowie Befeſtigung eines kurzen
geſpannten Bindfadens zwiſchen Fenſterwirbel und Wirbel-
klammer dafür, daß das Fenſter weder weiter aufgehen noch
ugeſchlagen werden kann; dann bleiben die Fenſter Tag und
acht geöffnet bis zur Uebergabe der Schlüſſel. 3. Das neue

Weißen kann nicht verlangt werden. 4. Die alten drei voll
geklebten Karten erlangen erſt dann wieder Giltigkeit, wenn
aufs neue 200 Marken geklebt ſind. 5. Sie müſſen zu zweiDrittel erwerbsunfähig ſein. Ob das bei Jhnen der Fat iſt,
entſcheidet der Arzt.

L. E. Am 31. März 1893 ſagte die Firma Lindner, bier,
Konkurs an.

A. B. 300. Für Handlungsgehilfen beſteht nur die Vor
ſchrift, daß ihnen eine ne Ruhezeit zu gewähren iſt.
Müſſen abends Ueberſtunden geleiſtet werden, ſo daß bis zum
Wiederbeginn der Arbeit am nächſten Morgen nicht volle zehn
Stunden freibleiben, ſo hat der Beginn der Arbeit am nächſten
Vormittag entſprechend ſpäter zu erfolgen. Nur wenn der
Prinzipal dieſes Zugeſtändnis nicht machen will, können die
r ver ripert werden, ohne daß die ſofortige Ent

gen darf.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 19. März.

Aufgeboten: Pferdewärter Vocke u. Marie Prelle (Magde
burgerſtraße 8 und Oſternienburg). Kutſcher Haaſe gen. Boll
mann und Berta Riedel (Niemeyerſtraße 7 und Wernigerode).
Arbeiter Burau und Emilie Schulze (Kalbe a. S.).

Eheſchließungen: Steinſetzer Scholle und Anna Gebhardt
(Blücherſtraße 7). Maſchinenwärter Döpelheuer und Hedwig
Möhring (Liebenauerſtraße 13). Arbeiter r und Emma
Arnold Ludwig Wuchererſtraße 20 u. Gr. Märkerſtraße 19). Ar-
beiter Müller und Hedwig Köhler (Pfännerhöhe 58). Fleiſcher
Müller u. Hedwig Kümmel (Gr. Klausſtraße 14 u. Merſeburger
ſtraße 11). Krankenpfleger Thomaſius und Selma Apelt (Niet
leben und Bergſtraße 3). Klempner Engelbert und Margarete
Zwarg (Harz 34 und Kanzleigaſſe 3). Eiſendreher Gunder
mann gen. Schröder und Hedwig Härtel (Bäckerſtraße 1 und
Nikolaiſtraße 6). Sekretär Querengäſſer und Frida Hüneke
Delitzſch und Pfälzerſtraße 12). Gärtner Thiemert und Olga
Müller (Ratswerder 6 und Bernhardyſtraße 4. Buchdrucker
Aehle und Anna Matthäus (Torſtraße 18 und Ludwigſtraße 49).

eboren: Maler Grobe T. Sophienſtraße 5). Heizer
Beige S. Streiberſtraße 13). Feuerwehrmann Reichert S.
(Domplatz 10). Arbeiter Brode S. (Torſtraße 18). Tapezierer
Weber T. (Torſtraße 23). Schmied Peter T. (Merſeburger-
ſtraße 110).. Arbeiter Müller S. (Nikolaiſtraße 6). Fleiſcher
meiſter Schiemann S. (Freiimfelderſtraße 37).. Kaufmann
Bährecke T. (Merſeburgerſtraße 3). Bremſer Rauüe T. (Lands
bergerſtraße 63 3).

eſtorben: Arbeiters Koeth S., 7 J. (Klinik). Tiſchler
Schreck, 48 J. (Klinik). Fleiſchers Schiemann S., 22 Stunden
(Freiimfelderſtraße 37).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 19. März.

u r Syndikus Seriba und Gertrud Genzmer
(Kaiſerſtraße 4 und Albrechtſtraße 7).

Eheſchließungen: Tiſchler Kühn und Hulda Heinecke
(Fleiſcherſtraße 14). Kernmacher Karpe und Frida Barth (Gr.Brunnenſtraße 61). Bäckereiinhaber Matthaeus und Martha
Bau (Weißenburgſtraße 13).

Geboren: Maler Haufe S. (Wittekindſtraße 29). Werk
meiſter Voigt T. (Fritz Reuterſtraße 2).

Geftorben Aſſiſtenten Morich T. 17 J. (Götheſtraße 29).
Dieners Rodenberg S., 2 T (Große Wallſtraße 3). Buch
bindermeiſters Stawikowski T., 11 Mon. (Wittekindſtraße 15).Forſtmeiſter Winſelvos aus Haſſelfelde a. Harz, 49 J. (Klinik)

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Dänmig in Halle.
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